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Hau.

n der ersten Morgenstundedes dreiundzwanzigstenJulitages sind den

karlsruher GeschworenenzweiFragenvorgelegtworden. Die erste:Jst
der sechsundzwanzigjährigeAngeklagte,Rechtsanwalt Karl Hau aus Groß-

Littgen,schuldig,am sechstenNovember 1906seineSchwiegermutter,Frau

JosephineMolitor, vorsätzlichgetötetzu haben? Die zweite:Hat der Schul-
digedie That mit Ueberlegungausgeführt?Beide Fragen wurden,nachein-

stündigerBerathung, mit mehr als siebenStimmen bejaht. Damit war der

sThatbestanddes Paragraphen 211 gegebenund der Angeklagtemußte,nach
dem Gesetz,zum-Todverurtheilt werden. Was über den Prozeß,.die Haltung
des Schwurgerichtspräfidenten,des Angeklagter des Publikums, zu sagen
nöthigschien,ist am siebenundzwanzigstenJuli hier gesagtworden.Nur ein

Jndizienbeweis;dochso fest gezimmertwie selten einer. Fester als hundert,
die im deutschenLand Juristen und Laien zum Schuldspruchgenügthaben
und, ohneDiskussion,als zureichendhingenommenworden sind. Auchder

Gewissenhaftedurfte auf dieseBrücke treten; und sicherfein, daßer auf gu-
tem Grund stand. Dennoch haben wir seitdem täglichgelesen,der Thatbe-
stand seinichtaufgeklärt,Hauoffenbarunschuldigund keinZweifelmöglich,
daßderleipzigerStrafsenat dasunhaltbareUrtheil aufhebenwerde. Schwur-

gerichtsurtheilewerden seltenaufgehoben;sie gebenja keine Entscheidungss
gründe,die dasReichsgerichtnachprüfen,in denen es diefehlendeoderfalsche
Anwendung einerRechtsnorm rügenkönnte,sondernnur den Ausdruck einer

dem ErgebnißderHauptverhandlungentnommenen, auf Ehre und Gewissen
gestütztenUeberzeugungDas Urtheil eines Schwurgerichteskann von der re-
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vidirenden Instanz«nur aufgehobenwerden, wenn das Verhandlungproto-
kol eineVerletzungdes Gesetzesergiebt.Nicht ein einzigerGrund, der die Auf-

hebungerwirken müßte,istbisheransLichtgekommen.Dochthutman, als sei
der Erfolg der Revisionheuteschonvölliggewiß.Haus Vertheidiger,Heerr.
Dietz (einst Landgerichtsrath,jetztRechtsanwalt,Marxist und der Sozialde-
mokratischenParteiangehörig),läßt verkünden,er habe dem Schwurgerichtin
einerDenkschriftdie ,,moralischeRechtfertigungderRevision«vorgelegt.Die
wird das GerichtinseinerSprachewohl ,,unerheblich«nennen;nichtmoralisch,
sondern juristischmußdieRevision begründetsein.Das Material, hörenwir,

sei in einer ,,umfangreichenKiste«nachLeipziggegangen ; und sollenglauben,
diesesMaterial müsseganz ungeheuersein,da es eine große-Kistefülle.Da-

zu ist zu sagen: Die Schrift, die den Antrag auf Revision des Urtheilesbe-

gründet,geht an dasGericht, das den Spruch gefällthat, und wird vonihm,
mit sämmtlichenzur Sache gehörigenAkten,nachLeipziggeschickt;daßdie

Akten einesMordprozesses,indessenneunmonatigemVerlaufungefährsieben-

zigZeugenvernommen wurden, nicht in einem Briefumschlagzu befördern

sind, könnte einSextanerbegreifen.Doch die Stimmung darfnichtermatten:

also muß Tag vor Tag mit neuen Zeilchennachgeholer werden« Adhuc

sub iudice lis est; und man könnte geduldigwarten, bis der höchsteRichter
im Reich gesprochenhat. Kanns aber nicht,weil die Sache zum Skandal, zur

deutschenSchande gewordenist. Wie die Sensation entstand, habe ichhier
zu erklären versucht.Daß die nach Karlsruhe und Baden-Baden entsandten
oder dort in Zeilenlohngenommenen Reporter den einträglichenStoff nicht

gern aus den Fingern lassen,ist leichtzu verstehen.(Noch immer wird freilich

zu seltenbedacht,welchesUnheil die Akkordlöhnungin der Pressestiftet; wie

oft nur derBlick auf die Monatsrechnungzum Schreibendrängt.)Nichtmin-

der leichtzu verstehen,daßder Vertheider,der fühlenmag, daßdie Haupt-
verhaudlungihm keinen Kranz eingetragen hat, jetztAlles aufbietet, um die

Revision durchzusetzenoder die Wiederaufnahme des Verfahrens vorzube-
reiten. Das ist seinRecht; ist seinePflicht. Doch die horazischencerti fjnes

dürfennichtüberschrittenwerden. Der Vertheidigerdarf nichtnachMitteln

greifen, deren Anwendung der Staatsanwaltschaft harten Tadel zuziehen
müßte.Jn denSchranken,nichtaußerhalb,hat er sachlichenund persönlichen

Erfolgzu suchen.Und die Pressedarf nichtHhinterderVorwand ihrerBericht-

erstattungpflichtinfameAnschuldigunghäufenund der gemeinstenKitzelgier
dienen. Das habenwir erlebt. »AuchwerHaunicht für ausreichendüberführt
hält,hatte kein Recht, im Interesse des Verurtheilten eine andere Person zu
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Bezichtigenund in den Schmutzzu zerren.«Das stand in einem guten Artikel

der VossischenZeitung.(Aehnlichesstand auch in anderen Blättern,die aber

selbst der Sünde bloßwaren und deren tapferesSchmälendeshalb nur wie

sfeigeHeuchlergrimasse wirkte.)Und die »anderePerson«war ein Mädchen.

JnderHauptverhandlung hatteder Vertheidigerzunächstversucht,ein en

Diener der Frau Molitor mit dem Schuldverdachtzu belasten. Dieser Karl

Wieland solltemit derWitwe des GeheimenMedizinalrathesMolitorStreit

gehabthaben und galt als unauffindbar. Ein alter Fehler schwacherKrimi-

nalpolitik: stattdenunzweideutigenBeweis zu fordern,daßseinKlientschul-
sdigsei,mühtsichmancherrobin, einen Zeugen,den er verschwundenwähnt,
mitdem GewichtderThat zu bebürden: und ist mitseinerForensenkunstdann
zu Ende, sobalddas EchodesProzeßlärmesden langevergebensGesuchtenin
den Gerichtssaalgerufenhat. Nach Wielands Aussagewar der künstlichge-

zeugte Verdachtabgethan.Noch auf einen anderen taktischenKniff hatte man

aber gehofft.Herr Hau weigertedie Antwort ausjedeFrage nachden Beziehun-
gen zu seinerSchwägerinOlgaMolitor;lehnte mitbesonderemNachdruckdie
Beantwortung derFrage ab, ob er wisseoder ahne,werseine Schwiegermutter
getötethabe.Warum?Daer, ohne sichzu gefährden,Nein sagenkonnte?Weil

er nicht lügenwill, wisperts schonim Schwurgerichtssaal-; weil er weißoder

ahnt, ein ihm theuresLeben aber nicht in Gefahr bringen will. Ein Gentle-

man also. Einer, der für seineLiebe den Kopf unters Beil legt. Der ein Mör-

der? Unsinn.Hauhatte Geld wieHeu.Konnte inAmerika, wo er(man denke!)
AußerordentlicherHochschullehrerundAdvokatwar,bequemviel mehrverdie-

nen, als er brauchte.Und soll,um lumpigesiebenzigtausendMark zu erben,ge-

mordet haben? Das glaubt kein ErwachsenenDahinter stecktsicherganzAn-
deres.SchonJuvenalhatgesagt:Nulla fere causa est, in qua non femina

jitem moverit; und das Polizeigeniedes alten Dumas, der sichauf solche

Dinge nicht schlechterals SherlockHolmes selbst verstand, rieth, in jedem
Rechtsstreit nach der Frau, als der Thäterinoder Anstifterin, auszuspähen.
Chercbez la femme! AufderZeugenbankward siegefundenFräuleinOlga
Molitor. Schon sechsundzwanzig;aber hübsch,elegant,röthlichesHaar und

keinGedichtbändchenaufdemKerbholz; also sehroerdächtig.Neben ihr ist die

Mutter getötetworden. AufOlga war Frau Lan Hau eifersüchtig.Und der

Angeklagtewill um keinenPreis gestatten,daßsie in die Sachehineingezogen
werde. Wenn siegar nichts zu fürchtenhätte,wä,reer nicht so ängstlich.Mit

solchemVorurtheilläßt sichoperiren·HatOlga geschosseUPWarsieim Kom-

plot? Wollte sieden Schwager,derSchwager sietöten und traf die Kugel in
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irrendem Lauf die Mutter? SchweigtHau, um Olga zu schonen?Schwört
Olga, um ihrenKaklnichtallzu schwerzu belasten,siehabe den Mörder,der

dochdichthinterihr war, nicht deutlichgesehen?Die Mitschuld des Fräuleins
wird kaum nochbezweifelt. Dann entschließtHau fichzum Geständnißder

Unschuld.Er hatOlga geliebtzmitallen Wesensfasernsichan siegeklammert,
dochkeinAederchenseinesGefühlesihrje enthüllt.Nur um sievorseinerRück-

kehrin dieNeueWelt nocheinmal zu sehen,kam er heimlich,vermummt,mit

fremdem Haupt- und Barthaar,nach Baden-Baden. Da der Plan mißlung,
ist er hastigauf denBahnhofgelaufenund abgereist; hat den Schußnichtgehört
und von dem Mord erst in London erfahren, wo Frau Lina mit dem Kind

auf ihn wartete. Da habtJhrs! Liebe;von der salomonischenSorte, die stark-
wie derTod ist. Hau unschuldigoderOlga mitschuldig:alles Andere istPro-
kuratorenblechKein Wunder, daßFrau Lina im PsäffikerSee Ruhe suchte.
Die Schwesterhatte ihr den Mann abgespannt. Eine nette Pflanze. Eine,
die Verse macht, pikanteBücherliest, in pariser Tingeltangel stieselt;was-

man so eineEmanzipirtenennt. Der istMancherleizuzutrauen. Schon wäh-
rend der Verhandlung wurde das Fräulein von Jnsulten verfolgt. Als das

Urtheilgesprochenwar, heulte die Menge: ,,Nieder mit der rothenOlga!«
ZweiEompagnien desLeibgrenadierregimentesmußten,dadiePolizeimanns
schastnicht ausreichte,die Straßen räumen und kehrtenerst gegen drei Uhr
nachts in die Kaserneheim. Das hatte die OeffentlicheMeinung gewirkt.

Sie vermochtenoch mehr. Jnterviews, lange Depeschen,Gutachten,
Ergebnisseder Lokalinspektion,kriminalpsychologischeUntersuchungen.Dum-
meSchwarzwaldbauern,hießes zuerst,haben das Urtheil gesprochen;Leute,
deren Hirn die Feinheit diesesFalIes gar nicht ermessenkonnte. Die gewöhnt-

sind,umNeun dieDecke über den Kopf zu ziehen,und um einUhr nachts nun

judizirensollten.Wollt Jhr Geschworene?Ja. Dann dürftJhr die Männer

nichtmäkeln,die vonStaatsanwaltschaft undVertheidigungnicht abgelehnt
worden sind. Daß ihre Berathung nachMitternacht begann, war der Wille

des Angeklagten,der den Vorsitzendenbat, die Sitzung nicht nocheinmal zu

vertagen. Vielleicht(ichweißes nicht) hat eine Bauernmehrheit ihn verur-

theilt.VonRechteswegen. Eine Mehrheit, gegen die der Vertheidigernichts
einzuwendenhatte. Und dieihrenTadlern lautsagenkönnte: »Wir haben den

Angeklagtenund die Zeugenvier Tage lang gesehenund gehört; Jhr habt
nur Zeitungberichtegelesenund seid mit all Eurer Stadtweisheit hier des-

halb schlechterdran als wir ungebildetenSchollenkleber.«Zweiter Angriff.
Aus welcherEntfernung hat der Thätergeschossen?Nichteinmal dieseKar-«
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idinalsragehat das Schwurgerichternstlicherörtert; solcheLücken hat dieses
Verfahren-Wir (össentlichMeinende) behaupten,daß schondiePrüfungdes

«Geschoßkegelsdie UnschuldHaus beweisenwürde. (Wobei angedeutet wird,
daß nur Jemand, der neben Frau Molitor ging, geschossenhaben könne.)
Antwort: Das GerichthatüberdieseFrage zweiSachverständigegehört; einen

GeheimenMedizinalrath,derdieLeicheobduzirthatte,und einen zurUntersuch-
ung herangezogenenBüchsenmacher.Beide haben ausgesagt, die Waffemüsse
dem Leib derFrau Molitorsehrnah gewesenseinzderAbstandseiaufhöchstens
zehnCentimeter zu schätzen.Blieb hier,trotzLeichenschauprotokolundGutach-
ten, eine Lücke,soistderVertheidiger,der sieklasfenließ,groberPflichtversäum-
nißschuldig;derGerichtshosbrauchtdenAngeklagtennichtsorgsamerzuschützen
als der von ihm bestellteWächter.Mit Alledem war nichtsRechtesanzufan-
gen.Auchnichtmit einem freiherrlichenZeugen,dergesehenhabenwollte,daß
Olga ihre Mutter erschossenhat, aber zu schweigenbereitwar,wenn das Fräu-

lein sichentschlösse,seineBaronin zu werden. (DiesesGesaseleines Erpressers
oder Verrückten,dem die Mitgift selbst eine Mörderin heiligt,wurde Tage
lang mit eiferndem Ernst beschwatzt.)Blieb immer nur der noble Versuch,
Haus hübscheSchwägerinanzuschwärzen.Die !Daß siegern mitSchußwas-

fen hantirte und stets einen Revolver bei sichtrug, weißin Baden-Baden je-
des Kind. Mancher Mannbare, daß ihre Sexualität sie ins Gerede gebracht
hat. Und ihr unkindlichesBenehmengegen die Mutter ! Und Linas Eifersucht!
Und zweiZeugen, deren AussagenHau entlastet hätten,sind nicht vernom-

men worden: ein Friseur und eineLadenbesitzerin.Alleswurde prompt depe-
schirtund in Sperrdruckveröffentlicht.Alles erwies sichals unwahr. Das

Fräulein hat nie eine Schußwaffein der Hand gehabt,nie einen Revolver be-

sessen.Olgas Wandel ist unbescholten.Nachdem Zeugnißihrer Geschwister
und Schwägerwar sieeine gute,zärtlicheTochter;kam mit der Mutter nie in

schlimmenStreit. Alle vor GerichtsestgestelltenThatsachensprechengegenden
Verdacht, Lina seiauf die Schwesterernstlicheifersüchtiggewesen.Was als

Aussage der nicht vernommenen Zeugenverbreitet wird, istbelanglos.Thut
nichts. VierWochen lang steht ein wehrloses Mädchenam Schandpfahl.

Haus redseligerVertheidigerhat gesagt,wenn sein Klient den Mord

unter den von Anklägerund Gerichtangenommenen Umständenausgeführt

·hätte,miißteer einDummkopfsein,der sicherdurchs»Raubmördervorexamen«

gefallenwäre. Streiten wir nicht über denGeschmackdes Herrn, der fich,mit

der Stillunst desberühmtestenQuartaners, als Marxistenund Optimistenden

Landsleuten empfiehlt;haltenuns auchnicht bei derFrageaus,ob je ein Ver-
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brechenans Lichtkäme,wenn der Verbrechernicht irgendwovon dem Pfad,
den klugeVoraussicht ihm weisenmußte,gewichenwäre. Wir wollen nur

fragen, wie die Intelligenz Olgas, wenn sie wirklichals Mörderin erkannt

würde,eingeschätztwerdenmüßte.Könnte siedann auchnur noch als zurech-
nungfähiggelten? Sie lebt mit der Mutter zusammen;Monate lang allein-

im HausJeder mag sichausmalen, was sie thun könnte,um eine alte Frau,
die ihr im Wegwäre, sachtoder schnellaus der Zeitlichkeit zu spediren. Wir

aber sollenglauben, siehabe dieMutter auf offenerStraßeniedergeschossen;.
sichalso, als der That Nächste,verdächtiggemacht.Die Möglichkeitnicht er-

wogen, daßder Tod nichtsoforteintreten,«dieSterbende mit Wort oder Ge-

berde dieThäterinbezeichnenwerde. Ein Laut noch,ein Geftus, ein Blick nur :

Alles verloren. Wir sollen glauben,daßsiedie grausigeThat, einen Mutter-

mord, beschlossenund ausgeführthabe, als Mamachen sie, wider Erwarten,
aus einem Theekränzchenabgeholthatte.Motive?Nicht das winzigsteistsieht-
bar.Haß?Mutter und Tochter lebten einträchtigmit einander. Liebe?Fräu-

lein Molitor duzte den Schwagernichteinmal;verkehrtemit ihm in der Zone

kühlerKonvenienz.Nichts,was einen Roman ahnen, auch nur den kleinsten
Verdachtsschattenaufkommen läßt. Trotzdem: ein Mädchenam Pranger.

Sind die Stützendes Schuldbeweisesetwa soschwach,daßman an einen

Fehlspruchglaubenmuß?Karl Hau war im November1906 in enger Geld-

klemme. Hatte Linas Mitgift verthan, ein wiener Bankhaus um vierhundert
Pfund zu prellengetraehtetund besaßnur nochungefährneuntausend Mark.

Nicht viel für Einen, der mit Frau und Kind über den Ozean will und ge-

wohnt ist, wie ein Dollarmillionärzu leben. Der die Frau mit Diamanten

behängt,vonfeilenPaschasOsmanenordenerhandeltund den Leuten vorlügt,.
er werde als Delegirter der VereinigtenStaaten mit Coates auf die haager
Friedenskonferenzgehen.Er könnteVerwandte anpumpen; käme dann aber

um seinenNimbus. Drüben säckelter wohl wieder was ein. Immerhin nicht
soschnell,wie der deutscheSpießbürgerglaubt, dem von Professur und Ad-

vokatur,von Riesengeschäftenmit der russischen,peruanischen,türkischenRe-

girung die Ohren sausen.Ein Solicitor und Agent, wie es zwischenPacisic-
und AtlantisküsteHunderte giebt. Eine Acquisition,Parteivertretungoder

Agentenleistungbringt ein schönesStückGeld; von zehnSchiffen,die gierige-
Hoffnung ausschickt,scheiternacht aber stetsvor dem Hafen. Ein Prahlhans,,
derden Nabobspielt,ein Mädchenaus gutemHaus entführt,inden romanti-

schenPlan eines Doppelfelbstmordesgeschwatzt,angeschossen,nur unter dem

Zwang harter Drohung geheirathetund dem Kind dieserEheSyphilis ver-
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erbt hat. Der nur nochzweitausendDollars besaßund dem ein Checkschwin-
del mißlungenwar. Panzert desWesens hehreReinheitsolchenMann gegen

jedenVerdacht? Er konnte dasVermögender Schwiegermutter,den Erbtheil
der Frau überschätzen; konnte hoffen,die sorgloseSchwägerinwerdeihm,Lina

zu Liebe,das Ererbte ins rentable Geschäftgeben.Oft habenminder starkeMo-

tive zu Mord undTotschlaggetrieben.Weiter. AmsechstenNovemberistFrau
Molitor in Baden-Baden getötetworden. Am sechstenNovember war Karl

Hau in Baden-Baden. Heimlich Seiner Frauhatte er das Ziel der Reisever-

borgen;sieverpflichtet,keinem Menschenzu sagen, daßer auf dem Kontinent

sei. Für die Fahrt Kopf und Wangen mit falschemHaar bedeckt. In dieser
Vermummung wurde er bei der Stätte und in der Stunde des Mordes gese-
hen. Er hatsicham Telephonfür ein en Postbeamtenausgegebenund die krän-

kelnde Frau Molitor, gegen ihren Willen, zu dem Wegegenöthigt,von dem

sienichtwiederkam. Gleichnachdem Mord ist er mit dem nächstenZug weg-

gefahren; hat den Klebebart abgerissen,Perrücke,Hut und Mantel in den

Aermelkanal geworfen.(Ein paarTage vorher hatte er die alte Dame, deren

krankem HerzenjäheAufregungverhängnißvollwerden konnte, mit einerge-
fälschtenAlarmnachrichtbei Nachtund Nebel nach Paris gelockt.)Als er ver-

haftet wird,stellt er sichwahnsinnig,leugnetdannAlles und läßtsicherstvon

der Nothwendigkeitzu halbem Geständnißdrängen.Das Alles ist erwiesen.
Motiv? Liebe. Ein mit allenYankeesalbengeschmierterAgentfährt von Lon-

don maskirt in denSchwarzwald,um von der heimlichAngebetetenAbschied
zu nehmen. Er könnte ihr auflauern, sie aus dem Weg zum Vespertheean-

sprechen.Nein. Er scheuchtihre Mutter aus dem Haus. Will er hinein? Der

Diener würde ihn erkennen;mindestens die Maskerade merken. Und Olga
wärein dersWohnungnichtzu finden.Aber nehmenwir an, er fändesie.Sein
Plan gelänge.Er sprächemit Olga, währendFrau Molitor im Postbureau
ist. Dort erführesie,daßkein Beamter fiegerufenhabe; auch,wie derMann

aussah, der sichihr am Telephonfür einen Beamten gab. Mit dieserKunde
käme siezurück:und müßtevon Olga hören,daßderVermummte ihr lieber

Schwiegersohnwar.Das Fräulein hättenicht den geringstenGrund, diefreche
Täuschungder Mutter zu verschweigen.(ZwiefacheTäuschung:denn der Te-

lephonfälscherwar nun ja auchals Depeschenfälscherentlarvt.) Die Postdi-
rektion würde den Vorgang der Staatsanwaltschaftanzeigen.Paragraphen
132 und 36011 des Strafgesetzbuches.Anmaßungeines Amtes und Grober

Unfug. Vernehmung der Damen Molitor. Skandal, der das süßeGeheimniß
inAller Mund und den verliebten Fant ins Gefängnißoder Hastlokalbrächte.
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So mußtees kommen,wenn der Plan gelang; mußte. Dazu Perrückeund

Mastixbart? Das sollenwir glauben?Dem Luetiker,der am fünftenNovember-

abend,wenigeStunden vordernersehntenWiedersehen,denHotelportiernach
Lustmädchenfragt,zutrauen,keuscheHerzenswallunghabeihnüber den Kanal

gejagt? DiesesläppischeMärcheneiner Gouvernantenseelesolluns bethören?
Ein Jndizienbeweiskann kaum stärkerseinals der in Karlsruhe erbrachte.

Monate lang hat er Allen genügt.Drei der Familie Molitor Ange-
hörigehielten, in verschiedenenStädten,ohne die MöglichkeiteinerVerstän-
digung, Hau von vorn herein für den Thäter. Das allein gäbezu denken.

Ueberlegt,wie das Wesen eines Schwagers auf Euch gewirkthabenmüßte,
dem Jhr, ehenochirgendwelcheJndizien gegen ihn zeugen, die Ermordung
seinerSchwiegermutterzutraut. FrauLina war vonHausSchuld überzeugt«
Der emsigeVertheidigermöchteuns einreden,daßsieihrenKarlfüreinentreu-

losenEhemann, niemals aber für einen Mörder gehalten habe; schriebsin
einen zur VeröffentlichungbestimmtenBrief.(Bpist01a non erubescit, hat
ein bessererJurist gesagt.) DieBehauptung ist unhaltbar. Lina drängteden

angeklagtenMann zum Selb stmord.Weil er getändelthatte?Deshalb wollte

dieseFrau, deren Umsichtund WesenstüchtigkeitvonjedemWort ihrerBriefe
und ihres Testamentes erwiesenwird, nur deshalb ihn in eine That treiben,
diedenletztenZweifelanseiner MörderschuldbeseitigenundihremKind, einem

kranken Mädchen,denVater nehmen mußte?Linabat die Schwester,vorGes

richt nichtauszusagen.Warum, wenn sie den Mann nichtfür schuldighielt?
Jn dem selbenBrief der Frau stehtder Angstruf: »Wenn er nur um Gottes

willen nichtden Schußgesteht!«Sieweiß: er hat geschossen;hofftaber noch,
-der Beweis werde nichtzu führensein. Drei Monate nach der That; als sie
Karl im Gefängnißgesehenund gesprochenhat. Eifersuchtigauf Olga? So

eifersüchtigwie manchemit krankem Uterus alternde Frau aus die jüngere
Schwester, derenLeib frischer,derenGeist beweglicherist. Da fälltwohl ein-

mal ein spitzesWort. (Ueberlegt,liebe Damen, othr nie zu Eurem Männ-

chengesagthabt: »Die gefälltDirwohlbesser als ich? MitDer lasseichDich
nicht allein. Der machstDu ja ganz höllischden Hof« Ueberlegt,obs furcht-
bar ernst gemeint war und wie in der Akustikeines Schwurgerichtssaalesdie

Wiedergabewirken würde.) Von leidenschaftlicherEifersuchtkann nicht die

Rede sein. Der Rivalin, vor der sie aus dem Leben flieht,würde eine Frau
nie ihr Kind vermachen.Linas letzterWille bestimmt: Olga solldes Kindes

Mutter sein; das Kind soll den Namen des Vaters ablegen,nie in der Fa-
milie Hau leben,aber den Verurtheilten,.wenn er nach fünfzehnJahren aus
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dem Gefängnißkomme, mit kleinen Beträgenunterstützen.(Daß Hau sich
mit dem Rest seinerKraft gegen dieVetlesungdiesesTestamentes wehrte, ist

leichtzu verstehen.)Linas letztesWort sprachder SchwesterOlga herzlichen
Dank aus. Genügts? Lina hat sichvergiftetund ertränkt,weil sie in ihrem
Mann den MörderihrerMutter sahund nichtden Muth fand, »dieSchmach

zu überstehen,die über michund meinKind gebrachtworden is «.Das ist be-

wiesen.Mags der optimistischeMarxist nochso laut leugnen.
Nochmehr ward erwiesen.Fünf Monate nach dem Mord hieltenzwei

zum Gutachten berufenePfychiater, hielt auch der Vertheidiger den Ange-
klagten für schuldig.Als im Gerichtssaalbehauptet wurde, Herr Dr. Dietz
habe am zwölftenApril Haus Sache für ausfichtloserklärt,weil das Gut-

achtendes ProfessorsHoche die Hoffnungenttäuschthabe, kam der Rechts-
anwalt aus »demHäuschen.Unerhört!Dieses Gutachten habe er ja erst am

fiebenzehntenMai erhalten; konnte alsoam zwölftenAprilnochnichtSchlüsse
daraus ziehen.Wirklichnicht? Am zwölftenApril hat er an Frau Lan ge-

schrieben:»Das Gutachtendes GeheimrathesHochewird, wie er mirbereiis

mittheilte, dahin ausfallen, daßerKarlHau fürvollständigzurechnungfähig
halte; und ichkann nur hoffen,daß die von uns zusammengetragenenMo-

mente in der Verhandlungsoviel ergeben,daßeine verminderteZurechnungs
fähigkeitangenommen werden kann, wobei ich auf ProfessorAschaffenburg
rechne, und daßdann entweder die GeschworenendieUeberlegungverneinen,

so daßnicht eine Verurtheilungzum Tode, sondern nur zu einer Freiheit-
strafe erfolgenkann, oder dochwenigstensder sichereBoden füreine Begna-
.digunggeschaffenwird.« Herr Dr. Dietz hat also eine wahre Thatfachege-

leugnet. Am letztenVerhandlungtagsagteer, seinKlient habeauf jedenErb-

.anspruchverzichtetund dürfeschondeshalb nicht als ein geldgierigerMörder

verurtheilt werden.WannhatHau verzichtet?SechsMonatenach dem Mord;

als er im Untersuchungsgefängnißsaßund seineSachefürverloren hielt. Am

selben Tag erzählteder Vertheidiger,ProfessorAschaffenburghabe niemals,
nicht eine Minute lang, an Haus Unschuldgezweifelt.ProfessorAschaffen-
burg hat am zwölftenApril, also im fünftenMonat der Untersuchunghaft,

an Frau Lina geschrieben:»Es würde für Sie zweifelloseine außerordent-

liche Erleichterung sein, wenn Sie an Ihren Mann mit dem Bewußtsein

zurückdenkenkönnten,daßer die furchtbareThat inFolge feiner geistigenEr-

krankungbegangenhat-«Als er diesenBrief schrieb,hatte ProfessorAschaffen-
burg an Haus Schuldalsokeinen Z weifel.AmzweiundzwanzigstenJuli n annte

iderVertheidigerdie Anklageein jämmerlichesKartenhaus,das der schwächste
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Windstoßumwerfenmüsse.»So kläglich,sotraurig war nochnie ein Jndizien-
beweis wie der vomStaatsanwalt hier versuchte.Wenn Sie, meine Herren

Geschworenen,auf Grund diesesJndizienbeweisesals Schüser meinen Kli-

enten wegenunerlaubtenSchießenszu dreiMarkGeldstrafe verurtheilensoll-
ten: Sie würden dem Amtsanwalt ins Gesichtlachen.Sie müssenden Mann

freisprechen.Mit dem Leben eines Menschendarf man nicht so spielen,wiees

hier geschehenist.«Am zwölftenApril hat der selbeVertheidiger,derdenAn-

geklagtenoft gesehenund seit fünfWochen auch die Zeugenprotokoledurch-
studirt hatte, an Frau Lina geschrieben:»An eine Freisprechungist nach der

heutigenSachlage nichtzu denken. Ihr Mann giebt sichnatürlichüber den

Ernst der Situation keiner Jllusion hin. Das Gefühl,daßseineAngehörigen
und Freunde, trotz Allem, was geschehenist, ihn nicht im Stich lassen,fängt
allmählichan, einen günstigenEinfluß zu üben. Man kann damit rechnen,.
daß ihm nach Ablauf einigerJahre die Freiheit wiedergegebenwird ; und bei

seiner Jugend und seinen Fähigkeitenwird er dann dochwieder in der Lage
sein, sicheine Existenzzu schaffen.«Nichtder leisesteZweifelanHaus Schuld.
Nur die Hoffnung, die Verurtheilungzum Tod hindern und nach ein paar

Jahren vom GroßherzogBegnadigungerwirken zu können. Das ist das jäm-

merlicheKartenhaus. So sieht der Vertheidigerdie Sache. Genügtsendlich?
Nein, sagt der optimistischeMarxist. Was ichdamals schrieb,beweist

gar nichts; denn dam als kann-te icheben Haus Beziehungenzu Olga nochnicht.
Gut, Herr Rechtsanwalt. Aulehren AprilbriefenmußderUnbefangeneher-
auslesen,der AngeklagtehabeJhnen seineSchuld nicht gehehlt.Kein Wort

deutet an, daßer sieleugne.Er gibt sichkeiner Illusion hin. Jst seinerFrau

»fürdie Güte undLiebe, gegen die er sichsoschwervergangen hat, von Herzen
dankbar. «

Ruhiger, seit er weiß,daßVerwandte und Freunde, ,,trotzAllem,
was geschehenist«,ihn nichtim Stich lassen. Sieselbstsagen, an Freisprechung
seinicht zu denken; hoffennur auf die Hilfe der Psychiater, die das Urtheil
mildern und nach nichtzulangerFristdie BegnadigungermöglichenwerdeDie

werde derStaatsanwalt freilichwohl erst empfehlen,wenn »einglattes Ge-

ständnißvorliegt«.HofftenSie auchdarauf? So scheints.Als Landgerichts-
rath a.D. wissenSie ja, daßgegen den Widerspruchder Staatsanwaltschaft
die Anwendung des Gnadenrechtes kaum je zu erwirken ist«Sie schreiben:
,,Darüber,wie das VerhaltenJhres Mannes in der Hauptverhandlungeinzu-
richtenseinwird,sindwir nochnichtim Reinen. « Seltsam. Das Verhalten eines

unschuldigdes Mordes Angeklagtenkann am Ende dochnichtzweiselhaftsein.
Sind sienachherins Reine gekommen? Waren die Rollen etwa sovertheilt,daß
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der Mandant den verschwiegenenAmoroso zu mirnen, der Mandatar mit

keckem Winkwort aufs Ganze zu gehenhatte? Das dürfenwir nicht an-

nehmen. Auchnicht,daßSie ein »glattesGeständniß«gehörthaben. Das-

ist selten. Schweigenkann sehrberedt sein; und schließtdoch keine Thür,
die ins Freie führenkönnte.»Sie haben mein Schweigen,meine Seufzer und-

Thränenfür ein Schuldbekenntnißgenommen? Das war ein Jrrthum. Jch
habe mit demVerbrechen nichts zu thun.«Dann citirt der-HerrVertheidiger

leise seinen Ulpian: Cogitationis poenam nemo patitur; und freut sich
der ZollfreiheitseinerGedanken. Wenn der «Klient,der schlaueKollege aus

Washington,unter vier Augen aufEhre und Gewissenaber seineUnschuldbe-

theuert hättet wäre Ihnen dann im fünftenMonat des Vorverfahrens die

Sache sohoffnungloserschienen?HüttenSie dann derFrau des Angeklagten
gesagt,an Freisprechungseinichtzu denken? Dochichhabe nichtdas Recht,.
einen Jndizienbeweisgegen Sie zu führen;weder BerufnochLust. Zurückzu

denHammeln des KollegenPatelin. Von-L Sie kanntenHaus Beziehungen
zu Olga im April noch nicht. Kennen sie aber jetzt.Was ists damit? Einst-
weilen wissenwir nur, daßFrau Lina auf die Schwesternicht immer gut zu

sprechenWar;sichneben der fechsJahtejüngerenOlgawelk fand; dem Mann,
dem sieihren kranken Leib längstversagenmußte,Flirtgelüstenzutraute; und

einmal geschriebenhat: »Olgaist ein netterKäfer.Sieist hübschund kann sehr
interessantsein. Jch habe einBischenAngstvorihr.«Das istnichtviel. Nicht
mehr, als täglichin den bestenFamilien vorkommt. Sie müssenganz An-

deres wissen.Sonst dürftenSie nichtan dasFräulein als auf eine des Mor-

des Schuldigeoder Mitschuldigedeuten. Worauf stütztsichJhr Verdacht?I
Sichernichtauf die morscheLaienmeinung,Olgas (zweimalbeeidete)Aussage,
siehabedenSchützennichtdeutlichgesehen,müsse falschsein.SechsUhrabends

im November. Die Damen plaudern. Der Mörder schleichtoder springther-
an. Ein Schuß:die Mutter stürzt.Jsts nichtnatürlich,daßdie Tochterzuerst-
auf die Verwundete, Sterbende blickt? Und kann nachdiesemAugenblickder

fliehendeMörder nichtschonso weit weg sein,daßnur der Kontur im Dun-

kel noch zu erkennen ist? Könnte die unklügsteHaltung, das wirrste Wort-

Olgasin der Minute solchenErlebens ausfallen? Ein Mädchen,dasnebensich
die Mutter verbluten sieht: und man fordert Ueberlegung,heischtbedachtsames-
Handeln! Jhr Glaube, Herr Rechtsanwalt,ruht gewißauf festeremGrund-

Um die Prozeßsensationzu verlängernund, nach der im Schwurgerichtssaals
erlittenen Schlappe, Ihrem Namen flinkein Weltrühmchenzu haschen,können-
Sie an dieserSchändungja nicht mitgewirkthaben. Nicht das Verlangem
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nach der Revision des Falles Hau müssenSie ,,moralischrechtsertigen«,son-
dern Jhr Reden und Zwinkern. Schnell. So lange im Kreis der Rechtsge-
nossendas UrtheilüberSie nochzu revidiren ist. Ueber den Trägereines pri-
vilegirendenEhrenkleides Kennen Sie D’Aguesseau?Reformator des fran-
zösischenRechtes; hat die Bulle Unigenitus und Laws Aktienschwindelbe-

·«kämpft;als Antipapist und Antikapitalist also Jhr Mann. Der hat gesagt:
»DieAdvokaturist so alt wie das Richteramt,so rein wisdieTugendJonoth-
wendigwie die Gerechtigkeit.«Kennen Sie Beaumarchais? Auf seineArt auch
beinahe schonein Genosse.Der ließ,zwanzigJahre nachdem Tode desKanz-
lers D’Aguesseau,seinenFigaro einem Rabulisten vor Gerichtzurufen: »Con-

tinuez åderaisonner, mais eessez d’jnjurjer!Lorsque, craignantl’em-
portement des plaideurs, les tribunaux ont iolere qu’0n appelät des

tiers, ils n’0nt pas entendu que ces defenseurs moderes deviendraient

jmpunement des insolents privilegies. C’·est degrader le plus noble

instjtut.« Wie denken Sie über die Advokatur,Herr Landgerichtsrath?
Schnell wiederins Sachliche.WolltJhr,daßMordegesühntwerden2Ja.

Laden die Herren Mörder Zaungästean den Ort der That? Nein. Soll der

Grundsatz der freienBeweiswürdigungweitergelten,das Gericht,Gelehrte
und Laien, über das Ergebnißder Beweisaufnahmenach seinerfreien, aus

dem Inbegriff der Verhandlung geschöpftenUeberzeugungentscheiden?Ja.
Oder wollt Jhr wieder Beweisregelnschaffen,Normen, die bestimmen,un-

ter welchenVoraussetzungeneine Thatsacheals erwiesenanzusehensei? Den

Paragraphen 260 der deutschenStrafprozeßordnungetwa durchdie Vorschrift
der Karolina ersetzen,die den nichtgeständigenAngeklagtendurchden Augen-
scheinoderdurch»zweioder dreiglaubhaftigeguteZeugen,dievon einem wah-
ren Wissensagen«,überführtsehenwill? Nein. Habt Jhr erfahren, daß der

direkteBeweis(durchdasZeugnißfehlbarerMenschen)eben sogroßeMängel
hat,eben so leichttrügenkann wie der Jndizienbeweis? Ja. Bleibt also auf
dem Boden unseres Kriminalrechtes?Dann sind wir einig.Keiner von uns

kann beschwören.daßKarl Hau seineSchwiegermuttergemordet hat. Doch
ungemein starkeJndizien weisenauf seineSchuld. Geldmangel,Prahlsucht,
Hang zurLügeundzu üppigemLebenzheimlicheReise,falscheDepesche,falscher
Bart, falscherTelephonruf;er ist an derStätte und in der Stunde des Mor-

des gesehenworden; war vermummt und hat Frau Molitor auf den Wegge-

—«lockt,wo die Kugel sietraf; hat dann simulirt und geleugnet.DieFrau hielt
ihn fürschuldig,ging aus der Schmachin denTod undsorgtemitletzterKraft
xfürdie Tilgung jederGemeinschaftzwischendiesemVater und seinemKind.
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Schwägernund Schwägerinnengilt nur er als derMörder· Daß ersist,dünkt

selbstseinenVertheidigerfast ein halbesJahr lang völliggewiß.Was er zur

ErklärungseinesHandelns vorbringt, ist ein schlechterToggenburgroman;.
zu schlechtund kindischfür solchenSchlaukopf.Wäre aber als ein feines Ge-

spinnst zu loben, wenns das Haupt eines Schuldigen schützensollte. Denkt

Euchfür fünfMinutenin dessenLage.Eitelkeit hat ihn (der sichder Ehefrau

für denSohn eines Millionärs ausgab)über den eigenenReiz,die eigeneGel-
tung im neuen Familienkreis getäuscht.Ihn, dünkelts in seinemHirn, wird

Keiner verdächtigen.Die Alte hat einschweresHerzleiden;vielleichtwirft schon

dieSchreckdepesche(Olga erkrankt;schnellnachParis kommen) fie um. Noch-

nicht? Dann muß man derber nachhelfen. Kein Mitwisser. Kein ernstlich

zu fürchtenderBelastungzeuge.Die Familie suchtsicherauf anderer Spur;
undLinas Liebe kämpfttapfer wohl wider jedenZweifeLGelingts, dann hat
er wieder Betriebskapital und kann in Pennsylvania Avenue weiterprotzen.
Und mußes nichtgelingen?Olga ist zum Thee geladen. Die Alte gehtalso-
allein. Warten,bis die Luftrein ist; nachvollbrachterThatdurchdenNovem-

bernebel raschin den frankfurter Zug. Undenkbar, daßes ans Lichtkommt.

Kommt aber. AlleHoffnungenschmelzenim erstenSchnee. Was bleibt? Nur

der Versuch,sichin ein Erotenmysteriumzu retten. Klarheit istTod; nur im

Dunkel der Kopf zu bergen. Ein verliebter Narr, den, da er die Traute be-

schleichenwollte, das Schicksalmit grausamerTatzeinblutrotheWirbelstieß
Was blieb sonst?Geftändniß?Dann endet er auf demBlock oder, mit ver-

seuchtemLeib, im Zuchthaus Starres Leugnen? Wirkt nicht. Nochmuß er

auch fürchten,«daßOlga, die wider Erwarten mitging, ihn erkannt hat. Der

schmeicheltswohl ein Bischen, wenn sie als keuschangeschwärmtesJdol so
vor der Nachbarschaftstolziren«darf:und siezeigtsichander Barte freundlich.
Und er hat ja keine Wahl. VerstehtJhr ihn? Jetzt stimmt Alles. Wird auch
der Wunschbegreiflich,die Nachtvorder Blutarbeit im Arm eines gemietheten
Mädchenszu verbuhlen. Der beau gestedes diskreten Ehrenmannes. Die

ganze Taktik vor und nach dem GeständnißderUnschuld.Er war »überseine

Haltung im Reinen«. Jst Euch dieserJndizienbeweis zu schwach,dann be-

scheidetEuch, von zehnMorden neun ungesühntzu lassen.
.. . Als ich,im Juli, hier:gesagthatte,swiefestgezimmertdieseJndizien-

brückemir scheine,bekam ichviele Scheltbriefe. Mein Beweisversuch,stand
darin, sei beinahe eben so kläglichmißlungenwie derdes Staatsanwaltes.

(Womit ich nochzufriedensein konnte. Der Staatsanwalt hatte die Sache
neun Monate lang durchausstudirt und in der Hauptverhandlung,unterdem
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AugeseinerhöchstenChess, ohneRhetorglanz,dochmitdemgewünschtenEr-
folg vertreten. Gab «esfürihn irgendeinenGrund, Fräulein Molitor zu scho-
nen? Keinen erkennbaren. Er hättedie Schwägerin,wenn sieihm schuldig
erschienenwäre, mit dem selben Eifer angeklagt wie nun den Schwager.)
Das Motiv seigar nichtaufgeklärt;wegen des lumpigenErbtheiles wäre ein

"'Mann von Haus Schlag nichtzum Mörder geworden.(Magsein. HetrHau
hatte zwar das Blau vom Himmel gelogen. Der in die Schweizentsührten
Lan eineKugel indie Brustgejagt,aber nichtden Muth gefunden,dieWaffe,
wie verabredet war, gegen das eigeneHerz zu richten. Als Syphilitiker ein

Kind in die Welt gesetzt.Einen CheckschwindelversuchLSehrimposantsinde
icheinen Mann von Haus Schlag also nicht.Zweier auch,ob Einer, der nur

nochneuntausendMark hat, siebenzigtausendeine Lumperei nennen würde.

Gebe aber zu: Das Motiv scheintdem Betrachter nicht stark.Schien bei man-

chemüberführtenVerbrechernoch viel dünner. Beispiele bei Feuerbach, im

Pitaval und in den Zeitungen. Beginnt mit diesemFall eine neue Aera der

Kriminalistik? Wird fortan ein Motiv verlangt, das ruhig wägenderBer-

nunft genügt?Dann muß es Freisprücheregnen.Vor der erbrochenenLaden-

kasse eines Grünkramhändlerswird ein Mann gefunden;in seinerTascheein

StemmeisenzFestgestelltwird, daß er zweiStunden vor dem Einbruch den

Bart abgeschnittenund das Haar gefärbthat. Einbrecher? »Ichbin Chauf-
.feur,verdiene hundert Mark im Monat: und sollteFreiheit und Ehre auf

vdiesesNickelhäusleingesetzthaben?«Sprechtden Mann frei.Oder entschließt
Euch, wie bisher die indicia auchohnezureichendesThatmotivgeltenzu las-
-sen.)EinBlinder, meinten die Scheltbriefschreiber,müssejamerken,daßHau
sein Geheimnißverberge.(Daß er sothut, ist gewiß.Ob er wirklicheins ver-

birgt, kannichniemals errathen.Mußichsdenn,um mir ein Urtheilzubilden?

Nein1) Ja! Wer ruft mir? Eine Stentorstimme. Des Vertheidigers. Der

hebt nun wieder an. »Mit diesemKlientenwars eben nichtwie mit den alltäg-

-lichen.Der wollte nichtsichretten, sondern einen Anderen decken. Der verbot

—.mirdie bestenEntlastungbeweise.Verbot, die wichtigstenSachverständigen
noch einmal vernehmenzu lassen.Und da er die Tragweite seinerBeschlüsse
und Verbote klar erkannte und wußte,daßes um seinenKopf ging, ließich
ihn gewähren.«Mit Recht, Herr Landgerichtsratha.D. Und wenn Sie noch

«andemkurulischenStuhlsäßen,nichtamVertheidigertisch,wäre diesewunder-

same GeschichteJhnen nach dem ersten Verhandlungtag schonzu dummge-

worden. Alles sprichtgegen den Mann. Sein Handeln am sechstenNovember
..und nachder Verhaftung.DasZeugnißder Lebenden und Toten. Und er will
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nicht entlastet sein.Aber auch nichtverurtheilt.Mansollseinem ehrlichenGe-
sichtglauben, daßer am sechstenNovember ein fast beispiellosesPechgehabt
hat, unschuldigist und einen Anderen deckt. Den nennt er aber nicht. Läßt
Alles im schwärzestenDunkel. Diskretion Ehrensache.Das kann ungeheuer
edel sein. Aber auchungeheuerbequem. Der ungeheuerEdle mußtesichauf ,

ein Todesurtheil gefaßtgemachthaben. Jhr Klient findet das Urtheil unbe-

greiflich. Und beantragt die Revision. Jst die Geschichtenichtzu dumm?

Zu dumm-Trotzall den Feuilletonpsychologen,diesichfürsiein Schweiß

·fechten.Man opfertsichoder wehrt sichseiner Haut. Hier ist Einer, der sich
opfern will, aber staunt, da man ihm, dem des Mordes Beschuldigten,mehr
zumuthet als neunmonatigeUntersuchunghaft.»Todesurtheil?Jch bin ja un-

schuldig Mein Geheimnißnehme ichmit ins Grab. Gebe Euch aber nicht
das Recht,michins Grab zu stoßen.Jch will leben, inFreiheit, verstehtsich,
will schweigenund frage den Teufel nachEurer verschimmelten Jurisprudenz
und Eurem altmodischenSühnbedürfniß.«Ecce Hau. Ein Vierschrötiger

geht mit einerFrau in einsamenWald und kehrtallein zurück.DerLeichnam
der Frau wird gefunden. Der Vierschrötigeverhaftet. Er hat Blutfleckean

--denHosenund im Portemonnaie denTrauring derFrau. Mörder? Wo denkt

TJhrhin! »IchgebezU- daßichverdächtigscheine,bin aber unschuldig Jch

habe der Frau kein Haar gekrümmt.Hatte nicht den geringstenGrund, sie
aus der Welt zu schaffen.Mehr sageichnicht-J«Würde nicht jeder Gerichts-
-hofdenMann verurtheilen?Seine Diskretion füreine Nothausfluchthalten?

HerrKarlHau sollmit anderem Maß gemessenwerden.Jst Solicitor,

heißtProfessor gar und kommt aus der WeißenStadtWashingtons und Roose-
velts. Davon kann man träumen. Und dann warLiebeim Spiel. Ein süßes,

schmerzlichsüßesGeheimniß.Meinetwegen.Jch bin nichtneugierig.Jchsehe,
daßhierjudizirtwordenist,wieim DeutschenReichtäglichjudizirtwird. Sehe
einen ungewöhnlichstarkenSchuldbeweis,der nur entkcästetwerden könnte,

wenn ein Mädchendes Mordes schuldigbefundenwürde. Hau ein ritterlicher
Held,FräuleinOlga Molitor Mörderin,Anstifterin,Helferin : vor diese Wahl
stellt man uns. Bis hierher war die Geschichtedumm; hier wird siegemein.
HundertJndizien deuten aufHau.Gegen dasFräulein ist nirgends ein halt-
barer Verdachtvorgebrachtworden. Von Keinem. Nocham letztenMorgen
der HauptverhandlungmußteJeder glauben,Haus Vertheidigerwittere in

dem Diener Kaerieland den Mörder. Hat seinMandant ihmseitdemNeues

anvertraut, so mags für die Wiederaufnahmedes Verfahrens (der Antrag
—aufRevisionist dann ja unnöthigund verlängertnurHaus Haft) verwerthet
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werden. Wars nur für den Busen des Beichtigersbestimmt, dann solls der

HerrRechtsanwaltdälassen.DasGewinl undGemurmel ist eine Schmach.Er-

spartuns die Haubiographienund Hauhymnen,makulirt ohneSäumen Eure-

Psychologenversuche:und sorgtdafür,daßein Mädchennichtlångermißhan-

delt, bis aufs Hemd entkleidet und vonschmutzigenMäulern bespeicheltwerde.

Das Geheimnißdes HerrnHau kann micherstkümmern,wenn er die Gnade

hat, es zu entschleiern;bis dahin glaube ich,daß es eineFlunkerfinteist. Die-

MädchenschändungaberistfürJeden,dereineFrauoderMutter,Schwesteroder
«

Tochterliebt,eine verdammternste Sache. Sind wir wirklich,wieFrommeoft

zetern,bis zur Verthierung herabgekommen?Tiefer? (JmThierreich werden

die Weibchen ja beschützt)Jm ProzeßPeters ist, auf Anordnung einesHohen
Gerichtshofes,eine Dame gezwungen worden, die intimsten Herzensange-
legenheitenihrer ersten Jugend dem lieben Götzen»Oeffentlichkeit«preiszu-
geben;unter ihremEid über Gefühleund Beziehungenauszusagen, die nicht
das losesteFädchenan den Prozeßstoffband. Von Rechteswegen. Niemand

hat die unnützlicheHärtesolchesVerfahrens geriigt.Jn und nachdem Prozeß
Hau wird eine Dame, die beschworenhat, nichtsfürdie ThatfrageErhebliches
verschwiegenzuhaben,beschniiffelt,bespien,eines Kapitalverbrechensverdäch-
tigt. EinBrite hat in einem Buch über Deutschlandneulichgesagt,indiesem
Reich behandleman die Frau schlechterals anderswo; chevalereskeEmpfin-
dungseinur im Offiziercorpsund in einem TeilderStudentenschaftzu spüren,
Fräulein Olga Molitor hat Arges erlebt. An ihrer Seite ist die Mut-

ter gemordetworden. Die Schwesterhat sichertränkt. Der Vater des siechen
Mädchens,das Lina der Schwesterhinterlassen hat, sollgeköpftoder aque-
benszeitins Zuchthausgesperrtwerden. Eine Katastrophe,die nur ein kräfti-

ger Körperund ein starkesHerz überstehenkann. Das Fräulein hat geschwo-
ren: Jch habe mit all diesenfurchtbarenundtraurigenDingennichtszuthurn
War mit SchwagerKarl nie irgendwieintim. Nannte ihn Mr. Hau. Sah-
in ihm stets den Mann meinerSchwester. Wußte nichts von seiner heimli-
chenReise.Weiß nichts von dem Mordplan. Zweimal hat siesbeschworen.
War ihreAussagefahrlässigoder gar wider besseresWissenunwahr? DerBe-

weis ist nicht einmal versuchtworden. Aber der Pöbel johlt: »Niedermitder

rothenOlga !«Droht ihr mit Knüppelnins Wagenfensterund ängstetsiehin-
ter eine Polizistenhecke.Die Gebildeten treibens sanfter; dochauchgefährli-
cher.Auf allen Lippen, in allenBlättern: Olga Molitor. Ob sienochhübsch-
ist. Schlank oder rund ? Hüften?Roth oder blond? Sinnlich oder jungsern-
haft kühl?Was man unter Pastorstöchternso »frei«nennt? SchlimmeBüs
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cherhat sie ja gelesen;mindestens also gern mit demFeuer gespielt.Und ihre
GedichteiGar nicht druckbar. Ob sieselbstgeschossenoderdenSchwagerange-

stiftet hat? War er ihr erster Flirt? Jst ihr dieThat oder Mitwisserschaftzu-

zutrauen? JedesZusallswörtchen,das imWohnzimmeroder in der Gesinde-
stubeje über sie gesprochenwurde, wird jetztweitergetragen;meist wohl ver-

gröbertWohin siegeht:ihr Name istbekannt; istgevehmt.Jeder kenntdieBis
lanz ihres Vermögens,ihres Erlebens. Weiß sogar,daß sieerst seitdemTod

ihrer Mutter seideneUnterröcke trägt.Wer führtein soweltbekanntes Bürger-
fräulein (das höchstenssechstausendMarkRente hat) zur Ehe ins Haus? Auf
die Gefahr, überall,imSalon und im Theater, hinter seinemRücken zifcheln
zu hören:»Ach,die Molitor?«. . . Jsts nochnicht genug? Ein Verbrechen
twäremit dem Schicksal dieses unter giftigemAnhauch alternden Mädchens

fast schongesühnt.Dem Pöbel ist sie das Scheusal von den Lindenstaffeln.
Der guten Gesellschafteine vielleichtrechtinteressante,doch mit Vorsichtzu

genießendeDame. . Warum? Weil sechs,achtgroßeMeinungdresseursdem

Hundstagshunger einen Jungfrauenleib in den Käfiggeworfenhaben.

Herodot erzählt:»Wenn der Skythenkönigerkrankt,läßt er die ange-

sehenstenWahrsagerins Schloßkommen und fragt sienach der Ursacheseines
Leid ens.Dienennen dann Einen-,der beim Herdedes Königsfalschgeschworen
undfo dieKrankheitherbeigeruerhabe.DieserMenschwird allsogleichverhaf-
tet. Leugneterden Meineid, soläßtderKönigneue Wahrsagerkommen.Spricht
die Mehrheit den Angeklagtenschuldig,sowird ergeköpft.Zeugt die Mehrheit
für ihn, so werden die Wahrsager hingerichtet,die zuerstzum Urtheilberufen
waren.« Graues Altetthum roher Skythen. Karl der Große sah die Welt

schonaus helleremAuge. Er hat den Beschlußder Synode bestätigt,die für
Recht erkannt hatte: »Wer, vom Teufel verblendet,ein Weibsbild für eine

Hexeund Menschenfresserinhält und deshalbverbrennet,solldes Todes fein.«
785. NachtausendJahren sindwir viel weiter. DerHexenhammer gilt nicht
mehr. Hexenbadund Hexenwagesind desLandes nichtmehrder Brauch.Höch-
stensnochdie Thränen-und die Nadelprobe.Eine, der aufder Folterdas Auge
trocken bleibt und deren Haut nichtblutet, wenn die Male und Narben ihres
nackten Leibes mit spitzenNadeln durchstochenwerden: Die ist gewißeine

Hexe.Wir sind modern.Die Kircheist machtlos.DerKönighinter goldenem
Gitter. DieFolter abgeschafftDerHenkereinPopanz.Ueberuns waltetm ild die

OeffentlicheMeinung.Und morgens und abends labt uns ihr Segen den Sinn.

Ist-
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Der erste Hochschullehrertag

Maß
die Staatsgewalt mit der auf höherenEntwickelungstufennothwen-

digen Theilnahme der Bürger an Gesetzgebungund Verwaltung von

den gesellschaftlichenMächtenabhängigwird, ist schonsehr alte politischeWeis-

heit; und das Wesen der Dinge berührt es nicht, ob im Versassungstaateder

Parlamentarismus hinter der CoulisseGeschäfte..abschließt;oder ob im System
der parlamentarischen Regirung die herrschende Partei offen Gesetzezu ihren
Gunsten macht, alle wichtigenStaatsstellen mit ihren Anhängernbesetztund

insgeheim Titel und Orden zur Bereicherung der Parteikasseverkauft; oder ob

endlich in der Demokratie der Sieger mit schamloser Dreistigkeit die ganze

Beute für sich in Anspruch nimmt und nebenbei Gesetzgebungund Verwaltung
bestimmt werden läßt von dem Werth der Plünderungen,die man ihm ge-

stattet. Sollen sich nun alle Beamten dem Sturm der OeffentlichenMeinung
beugen, von der vor Kurzem selbst ein demokratischesOrgan meinte, daß sie
wenigstens zum Theil in den Redaktionstuben gemacht werde? Einige Kate-

gorien von Beamten, so ist immer wieder von ernsten Politiketn im Jn-
teresse des Staates und der Gesellschaft gefordert worden, sollen eine vom

Parteigetriebe unabhängigeStellung erhalten: vor Allem die Richter, dann,
wenn nicht alle Lehrer, so doch mindestens die Hochschullehrer;hier und da

wurde auch die Bedeutung eines von ausländischenund inländischenEinflüssen

freien, hochgebildeten,national fühlendenKlerus hervorgehoben.Weder in einer

Kritik dieser Forderungen noch in der Darlegung, ob sie überall verwirklicht

sind, besteht meine Aufgabe; ich will nur darauf hinweisen, daß in dem Auf-

ruf zum Besuchdes erstenHochschullehrertages,der Anfang September in Salz-
burg stattfinden wird, mit würdigenWorten betont wird, wie nöthig dem

AkademischenLehrer die Unabhängigkeitist. Offenbar kann die Hochschulenur

dann ihre schwerenAufgaben bewältigen,wenn bei der Wahl der Professoren

ausschließlichdrei Fragen gestellt werden. Sind die Kandidaten produktiveGe-

lehrte? Sind siepflichttreue,tüchtigeLehrer?Werden sievoraussichtlichdie übrigen

Universitätgeschäftegewissenhaftbesorgen?Daß der Hochschullehrertagdie Be-

schränkungauf diese drei Fragen durchsetzenkönnte, hat man wohl mit der

Begründungbezweifelt,er vermöchtedoch nicht ijede anfechtbareBerufung vor

seinen Richterstuhl zu ziehen. Gewiß nicht· Aber wenn er auch nur einige
besonders grasse Fälle besprechensollte, dann würde man künftig sicher vor-

sichtigersein. Doch allzu hoch darf man die Bedeutung solcher Schritte nicht

schätzen;die völligeUnabhängigkeitließesich nur mit der Erringung der finan-
ziellen Unabhängigkeiterobern. So schwer, fast unerreichbar uns dieses Ziel
erscheinen-mag:wir müssendurch vermehrte wirthschaftlicheMacht einen grö-

ßerenEinfluß zu erlangen suchen. Wenn den Hochschulenanderer Staaten
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beträchtlicheEinnahmen aus Schenkungen und Bermächtnissenzufließen:sollte
Das nicht auch bei uns möglichsein, sobald einmal der Blick wohlwollender
reicher Leute für diesenZweck geschärftund das Schenken und Vermachenzur

Befreiung der Hochschulein die Sitte übergegangenist? Aber auch die san-
guinisch Angelegtenwerden zugeben, daß die finanzielle Selbständigkeitder

Hochschulennoch in sehr weiter Ferne liegt; und so lange wird die auch in

dem Aufruf angeregte Regelung der Gehaltsfrage ein anderes Mittel-gegen
die Schäden von heute sein. Zwar: den bei geschäftlichenSubmisswnen viel-

fach ausgegebenenZuschlag an den Mindestfordernden wird sie nicht beseitigen,
aber doch jene Kontraste des Einkommens mildern, die an die abgebrauchte
Gegenüberstellungder Fürsten und der Bettler erinnern, Kontraste, die um so
peinlichergefühltwerden, als Arbeit und Einkommen nicht stets in geradem
Verhältnißzu einander stehen. Diese (übrigens in Preußengemilderten)Miß-
stände hängendamit zusammen,daß die akademischeKarriere so gar nicht den

Charakter der Beamtenlaufbahn hat. Diesen Charakter sollte man ihr deshalb,
so weit es sich mit den eigenthümlichenEinrichtungen deutscherHochschulen
verträgt,ohne Gewaltsamkeiten zu geben suchen. Das Extraordinariat sollte
für jeden akademischenLehrer eine Durchgangsstufe bilden und jeder Extra-
rrdinarius sollte, wenn er hierzu befähigtist, ein Ordinariat zuerst an einer

kleineren Universitätantreten. Die Beispiele fehlen aber nicht, daß Privatdo-
zenten, die ein widerspruchlos gefallendes Buch geschriebenhaben, gleich nach
der Habilitativn auf ordentliche Lehrstühlean großenUniversitätenberufen
werden. Und wir haben schon erlebt, daß solcheBücher spätererKritik nicht
Stand hielten und der gefeierte Professor auf eine neue bedeutende Leistung
völligverzichtete. Unterdessenhat ein tüchtigerLehrer und Gelehrter nicht ein-

mal ein Extraordinariat zu· erlangen vermocht, weil keine Stelle frei geworden

ist. So stellen sichauch bei-der schönstenGehaltsskala schwerwiegendeEin-

kommenverschiedenheitenheraus, die sichzum großenTheil beseitigenließen,
wenn jeder Privatdozent, der im Uebrigen den akademischenAnsprüchenge-

nügt, nach einer gewissenZeit zum Extraordinarius mit Gehalt befördertwürde
und wenn jeder Extraordinarius unter den selbenBedingungen nach einer ge-

wissen Zeit wenigstens das Gehalt eines Ordinarius erhielte.
DieseMängel lehren, daß die Frage schwer ohne eine Neuregelungder

akademischenKarriere beantwortet werden kann. Was hierzu geschehenmüßte,
kann nicht dargelegt werden, bevor nicht ein Uebel aufgedecktworden ist, das

zu den größtender heutigen Hochschulmiseregehört· Die Universitätenlassen
Einrichtungen bestehen, die ganz anders gearteten Zuständenangehören.Die

wissenschaftlicheArbeitstheilung hat das Fundatnent der Korporation zernagt,
aber sie besteht formell weiter. Jn einer Fakultät sitzenMänner, von denen

jeder eine selbständigeDisziplinvertritt; nur an größerenUniversitätensind
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viele Fächerdoppelt,.besetztund überall hängen einige enger zusammen. So

kommt es, daß jeder Professor mit einigemAnsehen bei seinen Kollegen,wenn

es sich um Fragen seines speziellenArbeitgebieteshandelt, in vier von fünf

Fällen die übrigenMitglieder der Fakultät zu Gehilfen herabdrückt,die ihm
einen Fakultätbeschlußdurchbringen helfen; ganz anders bei den allgemeinen
Verwaltungsgeschäften,die oft den heftigstenWiderstreit der Meinungen ent-

fesseln. Aus diesem Jrrgarten führen zwei Wege: entweder man zerstörtdie

Korporation oder man sucht den Universitäten neues korporatives Leben eins

zuhauchen. Wie Das zu geschehenhätte, soll an einigen Beispielen gezeigt
werden; die zu unserer Frage zurückführen.Ein überalter Professor will nicht
gern einen unabhängigen,selbständigenKonkurrenten neben sich haben; er

veranlaßt einen jungen Gelehrten, sich zu habilitiren. Oder ein Schulhaupt,
das viele junge Gelehrte ausgebrütethat, hemmt, von Vaterfreude geschwellt,
das Habilitationbedürfnißvon A oder B nicht; oder er hegt eine zu günstige
Meinung von C oder D. Oder ein Jüngling kommt aus weiter Ferne mit

dem Empfehlungschreibeneines Chirutgen an einen besreundeten Physiologen;
der Physiologe hat einen guten Freund, der in der PhilosophischenFakultät
das Fach der Biologie vertritt; der Biologefängt an, sich lebhaft für den jun-
gen Mann zu interessiren, der über Biologie lesenmöchte.Wahrscheinlichwer-

den die vorgestellten jungen Herren ihr Ziel erreichen. Und die liebenswür-

digen Patrone glauben, nichts Böses gethan zu haben; sie haben dem Staat

kein Opfer aufgeladen und den Kampf ums Dasein, den Vater alles Fort-
schrittes, entfesselt. Nun meine ich keineswegs,daß die meisten Habilitationen
so verlaufen; ich meine auchnicht, daß jeder Privatdozent, der neben einem äl-

teren Gelehrten wirkt, aus dem angegebenenGrunde zugelassenworden ist;
noch weniger meine ich, daß die Zahl der kritiklosenSchulhäupterund der

gelehrten Zuwanderer groß sei; und die Lieblingtypen aller Kritiker, den Pro-

fessorensohnund den Professorenschwiegersohn,habe ich nicht einmal erwähnt,
weil sie selten sind (obwohl auch ichsie und sogar komplizirtereErscheinungen:
Privatdozenten, die in einer Person zugleichProfessorensöhneund Professoren-
schwiegersöhnewaren, zu sehen Gelegenheit gehabt habe). Jedenfalls aber

meine ich, daß viele Fakultäten zu lax bei der Bewerbung der Habilitanden

find. Dadurch gerathen viele Gelehrte in die hilflosesteLage. Soll diesesUebel

beseitigt werden, dann müssendie FachgenossenverschiedenerUniversitäten bei

jeder Habilitation zusammenwirken:Das ist neues korporatives Leben auf der

Grundlage des Bestehenden. Wird nun hierdurchdie Spreu vom Weizen geson-
dert, dann werden die Einkommenoerhältnissevon selbst besserwerden. Ohne
hier das besprochenePrinzip noch durch ein anderes Beispiel, nämlichdie Be-

rufung von Professoren,erläutern zu wollen, wo häufigwiederum ein Mann

mit einigen unerfahrenen, allen Künsten des Parlirens, Jntriguirens und Un-
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terminirens ausgesetztenBeisitzern die Fakultätbeschlüssebeherrscht8), wende

ich mich zu einem Mittel, das den Universitäten wie den aktiven Lehrern zum

Heil wird: zu der Bestimmung,daßalle Professoren, die das siebenzigsteLebens-

jahr erreicht haben, ausscheidenmüssen.Das ist manchmal sehr hart: denn es

giebtMänner, die mit siebenzigJahre alle ihre Pflichten ohneMühe erfüllen;
allerdings giebt es auch Alte, die Das nur von sich glauben, die Anderen

jedes Jahr nachrechnen und in ihrem Leben ein Jahrzehnt für nichts achten.
Oft ist vorgeschlagenworden, man solle den rüstigenGreifen das Lesen mit

Zustimmung der Fakultät weiter gestatten. Das wäre aber viel härter,als die

unterschiedlofeBeseitigung; denn welcher Groll müßteDen erfüllen,dem nun

ohne Umfchweif bedeutet würde: Du bist alt und untauglichl Und ist es denn

ausgeschlossen,daß gerade der Untaugliche die Zustimmung der Fakultät er-

langte? Die Gegner der Altersgrenzebehaupten auch, daß die Erfatzprosessur
das Uebel schmerzlosbeseitige. Nun wird nicht immer eine Ersatzprofessurge-

schaffen,wo sie unbedingt erforderlichwäre; und welcher unglücklicheGedanke

schuf die ErsatzprosessurlDer Ersetztesieht doch gewiß in dem Ersatzprofessor,
wenn Dieser, wie so häufig,gegen seinen Willen berufen wurde, den leben-

digen Beweis, daß man ihn für verfchlissenund unfähighält; er wird sich,
wenn er nicht einen vornehmenCharakter hat, aller zulässigenMittel bedienen,
um seine Thätigkeit fortsetzen zu können und die des Erfatzprofesforszu er-

schweren. Jst er ein gemeinerCharakter, dann kämpfter mit allen Waffen. Der

Ersatzprosesfor,verbreitet er, sei ein unsähigerMensch; oder vertrete eine neue,

unwissenschaftlicheRichtung, eine Modetheorie; oder Der und Jener habe ihm
schon gründlichheimgeleuchtet;oder in seiner Bildung, seinem Wissen seien
großeLücken;wenn der ErsatzprofessorErfolg als Lehrer hat, heißt es wohl,
er verdanke sie gewöhnlichenVortragspossenoder er lerne seineVorlesungen
auswendig; wenn Alles nicht verfängt,spielt man, falls man einen weiten ge-

sellschaftlichenVerkehr hat, den Krieg auf die Lebensführunghinüber; oder

man läßt etwa von einem Hausfreunde bei einem Diner an anderem Orte,X
wo junge Damen und Studenten eingeladen find, eine lustige und erfundene
Geschichteerzählen,in der er lächerlichgemacht und die dann geschäftigweiter-

erzähltwird. Wer die Menschen kennt, weiß,daß sichan solchenHetzen gern

viele Leute betheiligen, denn der Pöbel hat zahlreicheAngehörigein beiden

Gefchlechternund in allen Schichten. Unter Pöbel verstehe ich Individuen,
die ohne eigeneKenntnißder Thatsachenund angegriffenenoder verherrlichten
Namen sich zu Haß oder Liebe fortreißenlassen, wobei sich unter den rohen.
Naturen die Claque- und Hausknechtsnaturregt.

Es) Die Beschlüsseder Fakultät der Versammlung fümmtlicher Professoren
aller Fakultäten unterbreiten, heißt, den Teufel durch Beelzebub austreiben. Dieses
Verfahren ist neulich von einem Minister sehr gelobt worden.
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Eine Besserung der Lage mancherDozenten bewirkt die Gründungeiner

neuen Fakultät oder einer neuen Hochschule. Aber die Anregung dazu geht
selten von den Hochschulenselbst aus. Gewöhnlichhält der Lokalpatriotismus
einer größerenStadt eine Universitätfür unentbehrlich Der Hochschullehrer
überzeugtsich leichter davon, daß die Verminderung der Hochschulenund die

reichere Dotirung der übrig gebliebenen im Allgemeinen dem Fortschritt der

Wissenschaftenund auch feinen Interessen förderlicherwäre. Alle geisteswissens
schaftlichenFächervertragen recht wohl, daß die Zahl der Universitätenun-

bedingt eingeschränktwird, während die naturwissenschaftlichenund medizi-
nischenFächer nur eine Vermehrung der Arbeitsäleerfordern. Verminderte
man die Zahl der Universitäten, dann würden die fortbestehendenUniversitäten
größer,reicherausgestattet werden; man könnte das für die moderne Wissenschaft
so wichtigePrinzip der Arbeitstheilung, die Spezialisirung, besserdurchführen;
dann könnten auch Lehrstühlefür Fächererrichtet werden, die heute leer aus-

gehenmüssen. Jst es denn nicht beklagenswerth,daß an so wenigen preußi-
schenUniversitätenein Lehrstuhl für Statistik besteht, an keiner ein Lehrstuhl
fürAllgemeineStaatslehre und Politik, keiner für Soziologie, keiner für Tech-
nologie im Sinn einer Hilfswissenschaftfür die Nationalökonomie? Hätten die

Hochschuleneigenes Vermögen,dann könnten sie manche Lücke ausfüllen.
WelcheFolgen würde dieseReform für die Lehrer selbsthaben? Die Mög-

lichkeit,die Wissenschaftenergischerzu betreiben, eine gleichmäßigereZuhörerzahl,
mehr Arbeitsreude. Die größereZahl von Dozenten würde die persönlichenBe-

rührungenvermindern, den rohen, im Essenund Trinken aufgehendengesellschaft-
lichenVerkehr einschränken,der für Adel und Bourgeoisie passenmag, aber mit

dem wissenschaftlichenBeruf sich nicht verträgt.An kleineren und mittleren Uni-«

versitätenist es fast Vorschrift,daß jederKömmlingsichsowohl den Kollegen wie

ihren Frauen vorstellensoll, was ja mit TöchterngesegnetenEltern gestattet,
unverheirathete junge Leute ins Haus zu ziehen, ohne sichEtwas zu vergeben-
Die -Doktorfabriken,von deren Existenz uns boshafte Leute so viel erzählen,
würden verschwinden, denn keine Fakultät brauchte mehr mit diesem Mittel

auf Zung hinzuarbeiten. (Ein probates Gegengift wäre die in England be-

stehende Einrichtung, daß jeder Doktor hinter seinem Namen in Klammern

den Namen der Universitätangebenmuß,an der er promooirt hat.) Und end-

lich könnten die Bibliothekenbesserbedacht werden, da ssichein größererFonds
auf eine kleinere Zahl vertheilte.

Aus diesen Bemerkungen geht hervor, daß das Programm des Hoch-
schullehrertagessehr reich fein würde, selbst wenn er sich auf die erwähnten

zwei Punkte beschränkte.Aber mir scheint, er muß seine Berathungen viel

weiter ausdehnen, und zwar auf die Frage, ob es nicht seinePflicht ist, erstens
solchenMitgliedern, die nicht zu ihrem Recht gelangen können, eine moralische-
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Unterstützungzu gewähren,und zweitens Ehrengerichtezu schaffen. Jch muß
hier einige Fälle aus meinem Leben erzählen,so ,widerwärtiges mir auch ist,

diesen Schleier zu lüften. Bald nachdem ich in Kiel mein Lehramt angetreten
hatte, erfahre ich von einem Studenten, er habe gehört,daß ich mir mein Lehr-
amt durch unschöneHandlungen selbstverschaffthabe. Jch richteteeinen Protest
an das Konsistorium zu Händen des Rektors. Der Rektor, ein Theologe, der

inzwischennachGöttingenberufenworden ist, weigertfich,den Protest in Umlauf

zu setzen. Nun erfahre ich, daßhinter dem Rektor der Prorektor steht, ein ge-

wandter Mann, der eine ausgebreiteteThätigkeitan der Universität,der Marines

akademie und der Marineschule ausübt, in Universitätkassenangelegenheitenar-

beitet und außerdemim Vorstand der Konzertgefellschaft,als Chef der Volksküche

und so weiter segenreichwirkt. Mir wurde vorgehalten,es sei dochder Fakultät

bekannt, daß ich vorgeschlagenworden sei. Jch antwortete, Das schließenoch
immer meine Einwirkung nicht aus, da doch mehrere Personen vorgeschlagen
würden und, was der Fakultät bekannt sei, nicht nothwendig zu Ohren der

Studentenschaft kommen müsse.Als mir der Rektor hartnäckigjedeMitwirkung

versagte, wandte ich mich an das Ministerium mit der Bitte, eine Untersuchung

«gegenmich einzuleiten, in der diese und andere Behauptungen geprüftwerden

möchten. Aber offenbar hat man bald Gelegenheit gefunden, in Berlin den

Vorfall als harmlos darzustellen, denn das Ministerium begnügtesichmit einer

formlosenEhrenerklärung,die weder an die Fakultät noch an die Studenten-

schaft gerichtet war und durch den zufällig in Berlin anwefenden Rektor und

einen anderen Theologen überbrachtwurde; aber es that keinen Schritt, um

den Verleumder auszuspüren.Bald nachher hörte ich im Gesprächmit einem

Kollegen zufälligvon einer anderen Unwahrheit, die über mich verbreitet worden

war; ich ersuchteihn, mir die Person, von der er sie vernommen habe, zu

nennen. Er weigerte sich, es kam zu beleidigendenKonflikten, die Sache ging
an den Senat, er leisteteals Ehrenmann Abbitte, aber das im Dunkeln schaffende
Jndividuum wurde nicht bekannt. Wer solcheVorgänge aus dem Wunschher-
leiten wollte, den phantasievollen Mann seinem Handwerk zu erhalten, oder

aus der Ueberzeugung, daß man in einem ausgeräumtenSumpf nicht mehr

herumplätschernkönne,Der wäre in einem großenJrrthum befangen; sie sprießen
aus einer in mißverstandenerKollegialitätwurzelnden ethischenHomöopathie,
welche die durch stilles Gerede geschlagenenWunden durch stilles Redentheilen

möchte. Und nun noch einen dritten Fall. Bekanntlich sind in Preußen die

meisten Zuhörer der Professoren für Nationalökonomie Juristen, von denen

jedoch nur die allerbescheidenstenKenntnisse im Referendarexamen gefordert
werden. Deshalb muß sich der Nationalökonom angelegen sein lassen, feine
Vorlesungen nicht in die von den juristischenDozenten besetztenStunden zu

legen. Jch bemühtemich daher beim Antritt meines Lehramtes in Kiel, meine
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Vorlesungen in solchenStunden abzuhalten, die bisher von den Juristen ver-

schmähtworden waren. Bald dehnte sich der juristischeVorlesungbetrieb auch
auf sie aus. Da bat ich die Juristische Fakultät um ein Uebereinkommen;
es wurde entschiedenabgelehnt. Der Streit verschärftesich, weil die Fakultät
in der unumwunden ausgesprochenenUeberzeugung,daßbei einer sechssemestrigen
Dauer des juristischenStudiums der Student keine Zeit habe, sichmit National-

ökonomie zu beschäftigen,die wichtigsteVorlesung, nämlichdie theoretischeNa-

tionalökonomie,gern auf einen kurzen Extrakt fdie Grundlagen, die Elemente

der Nationalökonomie)beschränktgesehen hätte. Da nun in Berlin der Lehr-

erfolg des Professors rein äußerlichaus den von der Kasse übermittelten Be-

suchsziffernabgelesen wird, hatte die Angelegenheit für mich eine große Be-

deutung: die Möglichkeit,aus der widrigen Lage eines Ersatzprofessorsheraus-

zukommen, wurde vermindert, zumal zwei frühereUnterminirungversuchemit

geringemErfolg abgeschlagenworden waren. Jch unterbreitete daher auch diese
Angelegenheit dem preußischenKultusministerium; es hat mir nie eine Ant-

wort gegeben. Hieraus ergiebt sich, daß in den allerwichtigstenAngelegenheiten
die höchsteBehörde völlig versagt und andere Organe von dem Hochschullehrer-
tag zu schaffensind. So manche Angelegenheitkönnte man im Anfang leicht
ersticken,aber man läßt das Feuer im Stillen weiter schmälen,bis die Feuers-
brunst nicht mehr gelöschtwerden kann. Das Ministerium hat keine Organe,
die sie zuverlässigüber alle Universitätverhältnisseunterrichteten. Daß das

Kuratorium für dieseAufgabe nichtgenügtund eine ganz andere Ausgestaltung
erfahren müßte, ist allgemein anerkannt. So spielen verschwiegeneGutachten
und unkontrolirbare Nachrichteneine großeRolle und führenzu schwerwiegenden
Entschlüssen.Jn den Universitätkreisenherrscht weithin Unzufriedenheitund

Mißtrauen. Wie wäre es sonst möglichgewesen, Männer, die die ausge-

sprochenstenJndividualisten sind, zu einem Hochschultagzusammenzubringens
Doch ich wollte beweisen, daß er auch eine Art Ehrengericht schaffen

muß. Meine erstenationalökonomischeSchrift veröffentlichteich vor bald fünf-

undzwanzigJahren, zu einer Zeit, wo der »Liberalismus« jener Tage nach

Strohhalmen haschte, um sich am Leben zu erhalten. Jch sagte, das freie

ArbeiterversicherungwesenEnglands habe die ihm gestellte Aufgabe nur zum

Theil zu lösenvermocht. Jch wurde heftig angegriffen, nicht nur mein Buch,
sondetn auch meine politischeGesinnung, sogar mein Charakter. Daß ich mich
wehrte, war natürlich; es war obendrein meine erste Schrift, von deren Be-

urtheilung sehr viel abhing, mein Hauptgegner war angesehen, einflußreichund

die Zahl meiner Gegner wuchs, während die meiner wenigen Freunde sich
nicht vermehrte. Heute, wo der Sozialismus in England als eine streitbare
Macht dasteht und die Arbeiter eine Alters- und Invalidenversicherungnach

deutschemMuster fordern, werden fja auch die Herren Aschrott, Bärnreither
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und Genossen nicht mehr daran zweifeln, daß ich die englischenVerhältnisse
richtig beurtheilt habe; aber mir ist meine Polemik immer wieder vorgeworfen
worden; sie hat mir sehr geschadet.Etwa acht Jahre später veröffentlichteich

zwei Bücher, in denen ich die von der Philologie ausgebildeten Methoden aus
die nationalökonomischeLiteratur übertrug. Diese Methode wurde von dem

Schüler eines angefehenen Gelehrten angegriffen; es hieß, die historischeJn--
terpretation sei verfehlt, die eigentlicheAusgabe der Literaturgefchichtebestehe
in der Feststellung des Einflusses, den die Schriftstellerausgeübthaben. Philo-
logen werden sich darüber wundern; aber wahr ist, daß die Mehrheit auf der

Seite meines Gegners stand. Meine Studien hatten mich den Liberalismus

des achtzehnten Jahrhunderts gründlichkennen lehren, ich hatte eingesehen,
daß der Liberalismus des neunzehnten Jahrhunderts nur ein vermeintlicher
Liberalismus war. Gegen diesen vermeintlichen Liberalismus (vulgo Man-

chesterthum) hatte die historischeSchule gefochten; und nun benutzte der an-

geseheneGelehrte das Ergebnißmeiner Arbeiten, um darzuthun, daßdie historische
Schule sicham Liberalismus vergangen habe. Die Polemik, in die ichverwickelt

wurde, hatman mir wieder sehrübelgenommenEin letzterFall. Jn Deutschland
herrschteund herrschtzum Theil noch jetztdie Meinung,daßNechtswiffenschaftund

Wirthschaftwissenfchafteng verschwiftertseien. Sogar Roscherhat Das in einem

Jugendaufsatz gelehrt. So unzerreißbarseiendieseZusammenhänge,daß Diese
nicht ohne die KenntnißJener betrieben werden könne. Als ich in Greifswald
meine Lehrthätigkeitbegann, sagte, wie mir mitgetheilt wurde, ein Professor der

Jurisprudenz, der jetzt an einer oftdeutschenUniversitätwirkt, es sei zu be-

dauern, daß ich die Pandekten nicht ftudirt habe. Greisswald hatte damals

fünfzig bis sechzigStudenten der Jurisprudenz. Jn Königsbergbestand um

dieseZeit die Einrichtung der Semesterprüfungenfür dieJnhaber von Stipendien.
Ein alter Professor der Rechtswiffenschaft,Verfasser eines halben Buches über

das römischeErbrecht, Vorsteher eines Studentenheimes, auch in Kassenanges
legenheitenthätig,suchtedurchzusetzen,daßmeine Prüfungnotenin der National-

ökonomie nicht angenommen würden, weil ichikeinJurist fei. Es war ein

hinterliftiger Angriff aus meine Lehrthätigkeit.Der selbe Gelehrte war der

seltsamen Meinung, daß die Nationalökonomie eine neue Wissenschaftfei. Er

hatte offenbar, trotzdem er Anhängerdes klassischenDogmas war, nicht einmal

des Ariftoteles ,,Politik« gelesen. Als ich-in Kiel die angedeuteten Erfahrungen
machenmußteund in den ,,Grenzboten«die Behauptung ausgestellt wurde,

daß die Nationalökonomie aus dem Sumpf, in den siegerathen fei, nur durch
die Jurisprudenz gerettet werden könnte, bewies ich in einem in Schmollers

»Jahrbuch«1899 erschienenenAufsatz,daßdie Nationalökonomie eine ganz selb-
ständigeWissenschaftist, die emanzipirt werten müse. Einige Jahre nachher
sah ich, daß selbst Roscher,von dem man es nicht erwarten sollte, in einem

späterenBuch den Ausdruck Emanzipation gebraucht hat. Für die der Schärfe
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der Angriffe entsprechendeSchärfe der Polemik wurde ich grausam bestraft;
ich hatte mich an -der Majestät der Jurisprudenz versündigtund erschiennicht
nur als ein Trottel, sondern auch als ein Mensch von minderem Charakter.
Ein Jahr späterwurde ich von einer Universitätan erster Stelle vorgeschlagen.
Das Ministerium warf die Lifte in den Papierkorb. Viel später ersahre ich

auf Umwegen, einer der Gründe sei die Schärfe meiner Polemik, ein zweiter
die geringe,,Breite meiner kieler Lehrthätigkeit«,die mir doch so sehr erschwert
worden war, ganz abgesehen davon, daß ich sechsJahre lang an der Marine-

Akademie während des Winters wöchentlicheine dreistündigeVorlesung ge-

halten hatte, dann meine Kränklichkeit,die mindestens durch meinen Aufenthalt
in Kiel vermehrt worden war. MerkwürdigerWeise wurde mir einmal vorge-

worfen, ichhabe michnichtgenug gewehrt. Auf Angriffe im Wirthshause zu ant-

worten, verbietet mir meine Erziehung; an anderem Ort habe ichkeinen Angriff un-

beantwortet gelassen. Und der Einwand, daß die Feindsäligkeitensichan der an-

deren Universitätwiederholen würden, wird widerlegt sowohl durch die bekannte

Vornehmheit der dortigenJuristischenFakultätwie durch die Thatsache,daßichzum

ersten Mal in der PhilosophischenFakultätmehrere Männer vorgefundenhätte,
mit denen ich an anderen Universitätenauf freundlichemFuß gestandenhatte.

Diese Erlebnisse habe ich erzählt,nicht, weil es mir Vergnügenmachte;
Niemand berichtet gern von seinen Widerwärtigkeiten. Auch nicht, weil ich
meinte, daß sie etwas Außerordentlichesfeien. Jch bin überzeugt,daß ganze

Bände der »Zukunft«mit solchen Erzählungenangefüllt werden könnten.

Sondern, weil man die OeffentlicheMeinung gegen den Hochschullehrertagein-

zunehmen versuchthat. Jch möchteihr an einigenBeispielen zeigen,daßder Zu-
sammenschlußwohlbegründetist. Leider ist die Beiheiligung der Hochschullehrer
nichtallzu groß. Natürlichbilligen die GeheimenKonsultatiowRätheden Auszug
der Plebs nach Juvaoia nicht. Andere wollen sichwahrscheinlichnicht mit den

Brot-, Orden· und Titelspendern überwerfen.Noch Andere meinen, die »Ge-

werkoereinsbewegung«schickesichsürBeamte nicht. Jch wäre der selbenMeinung,
wenn die Behörde ihre Pflichten gegen die Beamten erfüllte. Aber daß es

hier stark hapert, zum Theil aus Mangel an Organen, zum Theil aus Mangel
an einer den heutigen Zuständenentsprechenden Gesetzgebung: Das hoffe ich

dargelegtzu haben. Das war der zweiteGrund, weshalb ich meine Erfahrungen
nicht verschwieg.Die Hochschulenhaben einen großenSchritt vorwärts gethan.

Möge die erste Tagung nicht die letzte sein! Denn ein ungeheurer Stoff er-

wartet seine Bewältigerz er läßt sich nicht in einem Jahr erledigen. Der alte

Beamtenstaat geht mehr und mehr in Trümmer. Weshale Weil er nicht

mehr führt; und er führt nicht mehr, weil er keine Jdeen hat. Aus der

Welt der Hochschullehrermüssendie Jdeen kommen, damit die deutschenHoch-

schulen wieder die Stellung erringen, die sie einmal besaßenund auf manchem,

manchem Gebiet verloren haben. Professor Dr. Wilhelm Hasbach
J
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Bauen-treue

WerZug hält an einer kleinen Station und neue Passagiere drängen herein.
Jn einem Nu ist der Wagen voll. Das Signal ertönt: und der Zug wälzt

sich langsam über die Ebene-

Jch sitze in meiner Ecke und lese Goethe. Aber ich kann meine Ohren dem

Gesprächnicht verschließen.Goethes Schatten wird es mir vergeben Nach eigener
Aussage pflegte auch er Augen und Ohren offen zu haben. Jch höre also, während
ich lese, Bruchstückeeines Gespräches-. Eine wohlwollende Stimme stellt Fragen,
die etwas von oben herab zu kommen scheinen; eine leise, unterthänige Stimme

antwortet. Dazwischenhöre ich Seufzer, die von einer weiblichen, ein Wenig rostigen
Stimme kommen. Und währendich an Goethes ,,Ewigen Juden« denke (dessen Ge-

schichtemir neu ist), merke ich, daß ich eine Kranke neben mir habe. Ein Blick zeigt
mir ein gewaltiges Bündel Tücher, aus dem ein altes Weibergesicht schaut, und

hinter dem Bündel entdecke ich ein demüthigzusammengekrochenesmännlichesJn-
dividuum mit rothem Kranzbart. Jch kehre wieder zu Goethe zurück. Gleich da-

nach hält der Zug auf der Endstation, die in die Stammbahn einmündet-

Während ich auf den Zug warte, der mich weiterführensoll, sehe ich vor

mir plötzlichdas Paar, dessen Stimmen ich im Eoupä gehört habe. Siekommen
über die Schienen,»umauf den Perron, wo ich stehe, zu gelangen. Sie groß und

stark, er klein und schwächlich.Die Alte geht schwer; auf den Schienen strauchelt

sie und fällt gegen den Perron. Täppischsteht der RothbärtigeUnd faßt ihren Arm;
sie liegt still, ohne einen Laut auszustoßen.Mit vereinten Kräften heben wir sie auf,
führen sie bis all das.UeUe COUPCZ-helfen ihr den Tritt hinauf und hinein. Als

auch ich endlich sitze, fange ich, wieder zu lesen an und vergesse das Geschehene.
Als ich nachmittags von Lund zurückkehre,wechsleich auf der selben Station

den Zug, steige wieder in das kleine Coupä und sehe vor mir einen Mann, den ich
wiederzuerkennen glaube. Er hat einen schwarzen runden Hut über die buschigen
Augenbrauen gezogen, trägt einen runden rothen Kinnbart und wirft ab und zu

auf mich einen Blick, der deutlich den Wunsch nach einem Gesprächausdrückt. Das

kleine Geschehnißvom Vormittag hat mich jedoch so wenig beschäftigt,daß ich nicht
einmal sicher bin, ob auch wirklich der selbe Mensch neben mir sitzt. Mir scheints

so; und um ihm den Willen zU«thU11,frage ich ihn selbst.
»Ja«, sagt er und nickt eifrig; »ichwars.«
»Die Frau, die Sie bei sich hatten, war krank?«

»Ja-C sagte er. Und seine Augen fahren unruhig und suchend herum. Er

ist so voll von der Bürde seiner eigenen Geschichte,so belastet von den Ereignissen
des Tages, daß mans ihm förmlichansieht. Die dunkeln Arbeiterhändemit den

groben Nägeln machen seltsame Bewegungen und der scheueBlick sucht für eine Se-

kunde den meinen, als möchte er meine Gedanken ergründen-

»Sie ist also krank?« frage ich.
»Ja", sagt er. »Da kann man nichts machen. Wenn die Krankheit kommt,

muß man sie tragen.« »

. Jch gebe Das im Allgemeinen zu. Und frage weiter: »Was für eine Krank-

heit ist es denn?«

Er sieht aus, als sei er dankbar sür die Erlaubniß, von Alledem, was sein
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Leben mit schwerer Last niederdrücktjsprechenzu dürfen; und sagt dann: ,,«s ift
Wasser. Wasser im Leib. Man muß sie auspumpen. Darum ist sie drin.«

»HabenSie sie in Lund gelassen?«
»Ja-«

«

»Im Krankenhaus ?«

»Ja. Bis Freitag soll sie dort sein. Dann muß ich wieder hin und sie ab-

holen.-«Er seufzt bei dem Gedanken. »Es ist schon lange. Jm September hats
angefangen. Seitdem ist sie immerzu drin gewesen. Immer zum Auspumpen.
Jetzt ists das vierte Mal.«

»Kann sie nicht mehr gesund werden?«

»Nein.« Er seufzt wieder. Ein aufrichtiger, stiller, halb unterdrückter Seufzer;
er läßt die qualvolle Hölle ahnen, die mit neuen Krankheitanfällen,mit Auspumpen,
Stadtreisen, Beschwerden und endlosen Kosten auf ihn wartet. Dann blickt er mich
starr an und fährt fort: »Daheim kann sie auch nichts thun. Das kann ja auch
Keiner verlangen. Sie liegt fast immer. Und was sie braucht, muß man ihr bringen.
Was soll man thun, wenn die Krankheit kommt!« Er blickt weg und sitzt jetzt
schweigend da; es ist, als ob die Gedanken in ihm weiter ihr Spiel treiben Und

er sie nur nicht aussprechen könne,
Ich betrachte ihn, zögere und sage dann, immer noch in Angst, taktlos zu

erscheinen: ,,Verzeihung, ich habe sie vormittags kaum gesehen. Jch las. Jst es

Jhre Mutter oder . . . vielleicht . . . Jhre Frau?«
Er blinzelt heftig. »Es ist mein Weib.« Und als er die Worte ausgesprochen

hat, duckt er den Kopf zwischen die Schultern und die Augen fahren umher. »Sie
ist viel älter als ich. Jch hab’ sie nach ihrem Mann gekriegt. Jch war Knecht dort,
als er gestorben ist. Er ist lange krank gewesen. Und so hab’ ich sie gekriegt.«

Das Letzte kam hastig und fast scheu heraus, als fürchteteer sich, ich könne

ihn auslachen. Die ganze Geschichte lag darin; seine ganze kleine Geschichte. Liebe

und Ehrgeiz, ein junger Mensch, der eine alte Frau nimmt und· Haus und Hof
mit ihr kriegt und nach und nach heraufkommt. Dann wird die Frau krank. Der

an die Alte Gefesselte ist selbst früh gealtert und muß sie jetzt versorgen, weil er

nun einmal daran gewöhnt ist, Das, was einst ihr gehört hat, sein zu nennen.

,,Kinder sind keine da,« sagt er nach einer Pause wieder. »Sie hat einen

Sohn gehabt, wie ich sie nahm. Der ist gestorben. Seitdem hat sie keine mehr ge-

habt. Sie war zu alt.«

»Ja, ja", sage ich (und ahme seinen eigenen Ton nach): »da.ist nichts zu

machen«

»Nein-C erwiedert er und starrt auf die rüttelnden Wagenwände. »Freitag
muß ich wieder hinein und sie abholen. Wenn die Krankheit kommt, muß man sie
eben tragen.«

Weiter ist nichts zu erzählen. Der Zug fährt langsamer und hält dann an

der kleinen Station auf der Ebene. Der Mann lüstet den Hut und stolpert hinaus.
Der Zug hält lange und ich habe Zeit genug, dem ehemaligen Knecht mit den

Blicken zu folgen. Langsam, gebeugten Hauptes geht er dahin, schwer, als stampfe
er mit jedem Schritt tiefer in das Räthsel hinein, dessenLösung er grübelndsucht.
Während der Zug sichlangsam in Bewegung setzt, sehe ich ihn zum letzten Mal, wie

er sich, unansehnlich und zusammengeduckt, vom dämmernden Horizont abhebt.

Stockholm. » Gustaf af Geijerstam.
J
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Der große Bal. Drama in drei Auszügen von Gustav Hermann. Leipzig,

Gieseckeör- Deorient. Zwei Mark.

Aus dem Dialog dieses starken und ehrlichen Dramas haben sich mir vier

Sätze eingeprägt. Leicht lassen sie sich zu einem kleinen Bilde zusammenfügen,in

dem sich der Sinn der Dichtung widerspiegelt: dem thörichtenBrauch, den Inhalt
zu »erzählen«,wenn man über ein dramatisches Werk Etwas sagen möchte,kann

ich mich also getrost entziehen. »Wer der Ewigkeit ins Antlitz gescheit hat, muß
seinen Reichthum an einsamen Plätzenbergen« Keinem, der sich nach einem hohen
Leben sehnt, ist diese Erkenntniß fremd geblieben; doch auch Keüier, dem die Kraft
verliehen ward, solchem Sehnen Erfüllung zu geben, wird in der kalten Luft ein-

samer Höhen frieren. Gegen den Frost seit ihn das Grauen vor der dumpfen At-

mosphäre im Thal, die »Erkenntniß,daß ein Mensch,in dem Träume und Thaten
nach Ausdruck und Ziel ringen, im alltäglichenLeben zu Grunde geht« Die frei-
lich, deren Sehnen straffes Wollen und deren Wille kernige, sieghafte Kraft gebiert,
sind rar; und größer, viel größer ift die Zahl Derer, die aus halbem Weg unent-

schlossenstehen bleiben, wenn das Behagen des Alltags seine stärkstenLockungen
aufbietet. »Was ist dieses Ringen werth, gegen eine Stunde des Glückes an einem

Herzen, aus dem uns gleichen Blutes Schläge entgegenpochen?«Und dann erst
kommt es recht eigentlich zur Entscheidung,wer die Ganzen sind und wer die Halben,
ob der Lebenskämpfer echte Menschlichkeitbesitzt oder ob er aus einer Talmimasse
geformt ist. Doch die innerliche Entscheidung und nicht das sichtbar Erreichte ist
das Bestimmende; und so gleicht das Ziel Derer, die, ohne innere Harmonie ge-

funden zu haben, weiter eilen, allerdings »einemheidnischenGötzenbilde,dem großen
Bal«, dem kein Opfer genügt und der in seiner Unersättlichkeitauchnoch den Opfernden

selbstverschlingt. Die aber, deren Sehnsuchtnach einem hohen Leben siehim Kampf ge-

gen die Mächte des Alltags so gestärkthat, daß ihnen der Erdenrest nicht peinlich
sondern leicht zu tragen wird, sie dienen in Wahrheit einem gütigenGott und die;
Feuer seiner Altäre verzehren nicht die ihm dargebrachten Opfergarben, sondern läu-
tern sie. Das Schicksal Eines, der nur ein Halber ist und doch ein Ganzer zu sein
wähnt,giebt uns Herniann in seinem Drama; dort hat Einer sein Weib, sein Kind,
seine Geliebte wirklich einem Götzen geopfert, dem Glauben an sich, denn dieser
Glaube war nur ein Wahn; und er, der nur ein Schwacher und kein Starler ist,
muß diesem Wahn selbst zum Opfer fallen. Solches im Drama gestalten zu wollen,
ist des Dichters gutes Recht; nur eine anmaßlicheprofessorale Aesthetik wagt, keck

zu dekretiren, daß allein einer großen PersönlichkeitLeben dramatisch sei. Das

Leben jedes Menschen ist dramatisch. Mag also Hermann sein reiches dichterisches
Können an das Problem des »halben Helden«wenden, da es ihn doch besonders
zu locken scheint (mir kommt dieser Gedanke in Erinnerung an sein Erstlingswerk,
den »Triumph des Mannes«), wenn er nur noch, mehr als heute, den Schein des

Schwankens und Zögerns vermeidet, der manchmal die bedenkliche Frage weckt:

Steht hier nicht ein halber Held nur deshalb, weil es dem Dichter an Kraft ge-

brach, einen ganzen zu formen? Die Entwickelung vom »Triumph des Mannes-«

bis zum »großen Bal« läßt mich hoffen, daß es ihm einst noch gelingen wird-

Leipzig. Dr. Leon Zeitlin.
J
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Te Tohunga. Alte Sagen aus Maoriland (Neuseeland).Jn Bild und Wort

von Wilhelm Dittmer. Verlag von Alfred Janssen, Hamburg.
Mit den Zeichnungen fing es an. Aus den Worten einiger alten Maori

klang eine verschollene Welt. Die fremde Natur ringsum ließ sich schweigendbe-

wundern; in ihren Einsamkeiten wohnte die Sehnsucht. Von Maorikunst hatte ich
nie gehört; doch als sie mir geboten wurde, hatte ich keine Wahl mehr. Als ich
sie zuerst erblickte, stießsie mich ab. Was aber half es? Die Tage mußten benutzt
werden. Die gewaltige immergrüneNatur war so köstlich:und verlockend war ihre
Einladung, das Leben in ihr zu vergeuden, wie sie selbst vergeudete. Davor mich
zu schützen,entstanden die ersten Skizzen nach alten Schnitzereiem Es wurden mehr.
Mir zusehend, erzählteein alter Maori von-den Thaten seines Urahns, den ich nach
einem geschnitztenBild skizzirte. Es waren gewaltige Thaten. Am einsamen Lagerseuer
wurden sie in mir wieder lebendig und die Phantasie suchte in neuen Formen ungelenk
etwas Neues auszudrücken So entstand die erste Zeichnung. Bücher lehrten mich
die alten Sagen; doch die abgebrochenenErzählungenmeines alten Maorifreundes
zeigten sie lebendig meinem Auge. Die Zeichnungen mehrten sich; planlos, zwecklos.
Was zuerst mich abgestoßenhatte, zog mich an; der Urwald träumte dazu, der Fluß

rauschte und ein fremdes Volk erweckte Interesse und Freundschast. Da kam eines

Tages ein Reisender aus Europa durch das Land; er sah die Zeichnungen und

sprach das Wort: ,,Buch machen!«Und das magische Wort: »Ich verlege est-« Dann

ging er wieder nach Europa. Es ist vier Jahre her. Weil diese Worte im fernen
Land gesprochen wurden, ist dies Buch entstanden. Sonst wäre es den ersten paar

Zeichnungen wohl ergangen wie allen Dingen in der großen Natur: verwelkt, ver-

weht; ich glaube, es wäre schade darum gewesen. Dann aber kam das Schreiben-
Jch wollte, ein Anderer hätte es geschrieben. Es sind bessere Bücher geschrieben,
von Leuten, die Gelegenheit hatten, die alten Sagen noch unverfälschtvon den

Wissenden zu hören. Von meinen alten Freunden konnte mein Stift das Leben

und die Formen erhaschen; mit der Feder aber hatte es seine liebe Noth. Ein

Bruchstücknur der alten Sagen enthält dies Buch. Es will lebendig erhalten, was

ich von meinen tätowirten Freunden in langen, langen Tagen und Nächten eines

sonderbar fremden Lebens empfangen habe. Das thige, was in dem Buch neu

gesagt ist, macht auf Wissenschaftlichkeitkeinen Anspruch; es sollen nur Begleit-
worte zu den Bildern sein Und ihnen den Weg bahnen. Und doch wäre vielleicht

nichts aus dem Buch geworden ohne die Freunde, die sichdie Zeichnungen allmäh-

lich erwarben, die ihre Hilfe spendeten und der schwankenden Hoffnung, die welt-

fremden Jdeen künstlerischfestzuhalten, Zuversicht gaben. Zuletzt wurde Alles fertig.
Und die Trennung kam; von der neuen Heimath zurückzur alten. Jch aber denke

am Liebsten an den Anfang zurück. Als am breiten Fluß unter der Weide das
Zelt aufgeschlagen war, vom Maoridorf fröhlicheLaute herüberschalltenund lang-
sam das Berständniß für eine neue Welt in mir erwachte. An die Zeit, da jeden

Morgen die Sonne goldig über die Hügel aufstieg und nachts die Sterne sich im

Flusse spiegelten; da allmählichdie Weide sichgelblich färbte und mit ihren fallenden
Blättern das Zelt vergoldete, das Lagerfeuer fröhlicherknisterte, der Rauch blauer

in die Lüer stieg und die ersten Zeichnungen entstanden.
Hamburg. Wilhelm Dittmer.

V
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An die pessimistM V)
ch rechte nicht mit Euch, die Ihr das Leben

Nur findet in des eignen Selbsts Zernichtung,
Die Jer verkennt, Propheten falscher Dichtung,
Was es erheischt: für sich und Andre leben,

Jch geb’ Euch Recht: nichts frommt das Einzelstreben,
Nichts schafft des Menschengeistes Einzelrichtnng:
Doch wer das All erschaut, Dem wird Verpflichtung,
Sich einzuordnen in der Allmacht Weben.

Nicht tote Massen sinds, die uns vereinen,
Die aus der Vorzeit taubem Urgestein,
Ein falscher Schatz, zu uns hinüberscheinem

Es ist der Menschheit uranfänglich Meinen

Vergangner Tage Denken, Dichten, Sein,

Jn dem wir uns zu neuem Streben einen-

M

Kursfabrikation.

IeheimrathHemptenmacher, der Staatskommissar an der berliner Börse, hat
in einer Erklärung neulich die Art der Kursfeststellung in einem besonderen

Fall getadelt. Es handelte sichum eine ,,Bestens-Ordre« zum Ankan eines Industrie-
papiers, das keinen großen Markt hat. Da nur ein Stück im Nominalbetrag von

1000 Mark gefordert war, mußte ausfallen, daß wegen dieses kleinen Umsatzes der

Kurs des Papieres um 41X4Prozent erhöhtwurde. Schon nach wenigen Tagen ging der

Kurs auf den früherenStand zurück.Geheimrath Hemptenmacher (der eben von einer

amerikanischen Studienreise zurückgekehrtist und drüben wahrscheinlich gesehenhat,
welche Folgen mangelhafte Börseneinrichtungenhaben können) sagte in seiner Er-

klärung, die unmotivirte Schwankung des Kurses wäre vermieden worden, wenn

der Kommissionär,der den Kaufauftrag für 1000 Mark ,,bestens«.gegeben hatte,
und die Kursmakler, die dem Gelegenheitverkäuferden um 4Prozent höherenKurs

zubilligten, als sachverständigeKaufleute und nicht als ,,Maschinen" gehandelt hätten.
Da die Steigerung nur durch den einen Austrag motivirt war, mußte der Kom-

missionär den Muth haben,.seinen Austrag zu limitiren oder ganz zurückzuziehen
und diesen Entschluß dann vor dem Auftraggeber zu vertreten. Wenn der Vermitt-

ler versagte, mußten die Kursmakler sich bemühen, andere Börsenbesucherhinzuzu-
ziehen oder, wenn Das nicht mehr möglichwar, den Kurs zu streichen. Der Staats-

kommissar gilt allgemein als ein sehr tüchtigerMann von angenehmsten Umgangss

Karl Lamprecht.

ÅL)Ein Jugendgedicht des Schöpfers der ,,DeutschenGeschichte-«.Ein Studenten-

gedicht. Und ein interessantes Zeugniß von der Stimmung deutscherMusensöhne,die

Schopenhauer gelesenund dann die Jahre des großenKrieges erlebt hatten.
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formen. Gerade weil Herr Hempteninacher ein ruhig die Dinge abwägenderMann

ist, wunderte die Börse sichüber die Abkanzelungder Kursmakler; und dem Staunen

folgte bald auch Entrüstung. Die äußeite sich allerdings meist sotta voce, da man

doch nicht riskirte, dein Herrn Geheimrath im üblichenBörsenjargon die Meinung zu

sagen. Aber man ist seitdem nicht mehr recht zufrieden mit ihm. Und doch muß jeder
Unbefangene dem Staatskommissar im Prinzip zustimmen. Die Art, wie die Kurse
gemacht werden, und die unzureichendeInformation, die das der Börse fremde
Publikum durch den Kurszettel empfängt,wirken oft schädlich.Wenn also der oberste
Aufsichtbeamte der größten deutschenBörse einmal frisch von der Leber weg seine
Meinung ausspricht, so verdient er für solche Offenheit Dank.

Der Einzelfall, der das Stürmchen entfesselte, lehrt zunächst,daß man nicht
unlimitirte Börsenaufträge für Papiere geben soll, die nur in geringen Posten um-

gesetzt werden. Das Publikum glaubt, wenn es den Bankier beauftragt, ein Pa-
pier »bestens'«zu kaufen oder zu verkaufen, es werde wirklich den absolut besten
Preis erzielen; vielleicht will es auch keinen bestimmten Kurs angeben, weil sichdie

Möglichkeitbieten könnte, einen noch günstigerenPreis zu erlangen. Man hofft aus
einen Vortheil bringenden Zufall. Dieser Gedankengang führt aber in die the Jede
»Bestens-Ordre« liefert den Auftraggeber in die Hände des Gegenkontrahenten. Der

macht den »besten«Kurs; und der Käuser oder Verkäufer muß ihn annehmen, weil

er sich durch den unliinitirten Austrag gebunden hat, zu dem zu erzielenden besten
Preis abzuschließen. Er bekommt eben immer nur den relativ besten Kurs. Macht
sich Einer diese Konsequenzen klar und will er das Papier um jeden Preis erwerben

oder verkaufen, so hat der Auftrag, das Geschäft »bestens«zu erledigen, natürlich
kIn unbekanntes Risiko mehr. Der nicht Eingeweihte macht in stillen Zeiten aber übte

Erfahrungen. an diesen Tagen stieg Schlesische Zinkhüttebei einem Umsatz von

3600 Mark um 12, Norddeutsche Steingut bei 1000 Mark Umsatz um 972 Pro-
zent; Müller Speisefett verlor bei einem Umsatzvon nur 5000 Mark beinahe 7 und

Donnersmarckhüttebei 3000 Mark Umsatz 81X2Prozent. Jn Zeiten solcher Ge-

schäftsstockungsoll man sich vor der Ertheilung nicht genau begrenzter Aufträge
hüten. Das Publikum darf in solcher Zeit keine Ordres geben, deren Erledigung in

einem wesentlichen Punkte dem Zufall überlassenwird. Das versteht Jeder. Streitig
und durch das Vorgehen des Börsenkommissars zur Debatte gestellt ist die Frage,
ob der vermittelnde Bankier (der Kommissionär) nur als Maschine zn fungiren hat
oder ob er in gewissenFällen als denkendes und selbständighandelndes Wesendem

Kunden gegenüberauftreten darf. Die Pflichten des Kommissionärs sind im Handels-
gesetzbuchgeregelt. Da heißts, daß er das übernommene Geschäftmit der Sorg-
falt eines ordentlichen Kaufmannes auszuführen und das Interesse des Auftrag-
gebers wahrzunehmen hat. Das versteht sicheigentlich von selbst. Jm Prinzip muß
der beauftragte Bankier nach den Weisungen des Kunden handeln; aber das Handels-
gesetzbuchläßt auch eine Bestimmung des BürgerlichenGesetzbuchesgelten, die sagt,
daß der Beauftragte berechtigt ist, von den Weisungen des Austraggebers abzu-
weichen, wenn er den Umständennach annehmen darf, daß der Mandant bei Kenntniß
der Sachlage die Abweichung billigen würde. Der Kommissionär hat dem Auf-
traggeber seine Absicht vorher anzuzeigen, wenn nicht mit dem Aufschub Gefahr
verbunden ist. Durch diesen Paragraphen ist zweifellos der vermittelnde Bankier

geschützt,der, in Wahrung der Interessen seines Kunden, einen Börsenauftrag nicht
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ausführt,wenn die Ordre nur zu einem beträchtlichveränderten Kurs erledigt werden»
kann. Will der Zufall, daß am Tag nach dem nicht ausgeführtenAuftrag der Kurs

beträchtlichsteigt oder sinkt oder daß die Aktie gar unverkäuflichgeworden ist, so
kann der Kunde den Bankier nicht haftpflichtig machen, der nachzuweisen vermag,
daß er das Interesse des Auftraggebers gewahrt hat. Dieser Nachweis ist oft schwer;
aber unter ehrlichen Kontrahenten, die genau wissen, daß sie einander nicht über-

vortheilen wollen, wird es kaum zu solcherBeweisführung vor dem Richter kommen.

Der Bankier kann die Intelligenz und Ehrlichkeit der Kunden prüfen; hegt er Zweifel,
so braucht er dem Auftraggeber nur zu sagen, daß er sich bei unlimitirten Auf-

trägen strikt an die Ordre halten werde, oder kann die Ermächtigungfordern, unter

Umständen nach bestem Wissen handeln zu dürfen. Er kann sich sogar schriftlich
bestätigenlassen, daß er ,,außerObligo« ist· Die Vermittlergebühr,die der Bankier

bekommt, ist nicht hoch: 50 Pfennige für je 1000 Mark. Sagt also Einer, er habe
keine Lust, sich für Vz Promille noch besondere Unannehmlichkeitenzu machen, und

ziehe deshalb vor, nur als Maschine zu sungiren, so darf mans ihm nicht verübeln
Biquemer ists, sich streng an den Auftrag zu halten; ob der Kommissionär dann

absr stets gegen den Vorwurf geschütztist, die Sorgfalt eines ordentlichen Kauf- -

mannes vernachlässigtund das Interesse des Kunden nicht genügendgewahrt zu

haben: Das ist eine andere Frage. Jedenfalls bietet das Gesetz dem ehrlichen Ber-

mittler die Möglichkeit,sich, wenn er gewissenhaft gehandelt hat, gegen Ansprüche
des Auftraggebers aus selbständig geänderten Dispositionen zu schützen. Damit

scheint mir die Frage bejaht, ob der Kommissionärunlimitirte Aufträge im Inter-
esse seines Kunden Unter besonderen Umständen unausgeführt lassen darf.

Wäre die Kursnormirung nicht von so vielen unberechenbaren Faktoren ab-

hä-1gig,so brauchte man das Verhalten des Bankiers bei unlimitirten Aufträgen
nicht erst zu erörtern. Da sind aber, zum Beispiel, die Gelegenheit-Käufer oder

-Verkäufer, die sich gern vor den Maklerschranken mausig machen. Sie betreiben

die Ausnutzung unlimitirter Aufträge als Gewerbe und verfahren dabei so vor-

sichtig, daß sie die Kursdifferenzen, die ein Anzeigen an den Maklertafeln durch
MinussMinuss oder PlusiPlussZeichen nothwendig machen, stets um Bruchtheile
unterbieten, damit nicht Konkurrenz herangezogen wird. Diese Tafelzeichen gelten
nämlich als Warnungsignale. Das Börsenpublikumwird, wenn auch nur aus Neu-

gier, an die Schranke gelockt:und nun ist gewöhnlichden Leuten, die im Drüben fischen
wollten, das Handwerk gelegt; in der Menge ist ost ja noch ein zweiter Interessent,
der dann mit dem ,,Versucher«,kaufend oder verkaufend, in Wettbewerb tritt Auch die

Ursachen der starken Kursabweichungmüßten auf den Tafeln angegeben werden. Das

Publikum sieht nur die Zeichen, weiß aber nicht, ob die Kursveränderungdurch
Nachrichten über das Unternehmen begründetist oder ob sichs nur um das Manöver
eines spekulativen Schrankengastes handelt. Wer nur den Kutszettel liest, weiß nicht,
daß man Börsengeschäftesingiren kann, um Kurse zu erzielen, zu denen den Kunden

nachher an der Theke die Papiere aufgehängt werden. Der Bankier sagt sich: »Ich
verdiene am Börsengeschästschon so wenig, daß mir Niemand einen Vorwurf machen
kann, wenn ich meine Waare so theuer wie möglichloszufchlagen suche. Und wer mich
nach meiner Ansicht fragt, muß die Harmlofigkeit eines Wickelkindes besitzen,wenn

er glaubt, ich verkaufe ihm auch die noch für 50 Pfennige aufs Tausend-« Mit die-

sem begreiflichenCynismus muß man rechnen. Werthpapiere sind Waaren wie andere-

27
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IstNachsrage, aber kein Angebot, so geht der Kurs in die Höhe. Ein Thor, wer

die Konjunktur nicht ausnütztl So darf vielleicht der Privatbankier denken, dessen
Hände von der Sünde der Emissionen rein sind. Wer aber an der Schaffung neuer

Papiere mitschuldig ist, bleibt für deren Kurs auch mitverantwortlich Die Emission-
firmen sollen, im Interesse ihrer Aktionäre und Depositengläubiger,darauf bedacht

sein, ihre Liquidität nicht zu schwächenund die Ertragsfähigkeit ihres Kapitals nicht

zu verringern. Man darf sie also nicht verpflichten, alles auf den Markt gelangende
Material, das keine anderen Käufer findet, aufzunehmen. Das können die Banken

nicht, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Bei kleinen Umsätzen,die abnorm große

Kursveränderungenbewirken, sollten sie aber nicht die Hände in den Schoß legen.
In dem vom Staatskommissar getadelten Fall brauchten die Herren des Emission-
ihausesdie verlangten 1000 Mark, also eine einzige Aktie, nur aus ihrem Vorte-
feuille zu nehmen: dann konnte der Kurs nicht um 4s,-4 Prozent steigen. Oft haben
·die Emissionfirmen freilich selbst ein Interesse daran, nicht ins die Kursentwickelung
einzugreifen, weil sie billig kaufen oder theuer verkaufen wollen. Da paßt ihnen
«der unlimitirte Auftragldann in den Kram. Das ist kein Verbrechen; aber auch
kein löbliches Handeln. Die Banken dürfen ihre Aufgaben nicht in der möglichst

vorteilhaften Ausnutzung des freien Kapitals sehen; je mehr sie an Macht und Aus-

dehnung zunehmen, desto ernsthafter müssensie auch die Interessen des ganzen Mark-

tes und seiner Kundschaft bedenken. Wenn sie das Publikum in guten Zeiten zum

Effektenkauf animiren,-dürfen sie es in kritischen Tagen nicht sich selbst überlassen.
Durch die Börsenorgane sind die Bänken nicht zu kontroliren. Zur Intervention
kann man keine Bankfirma zwingen; meist ists auch nicht möglich,den Vertreter

des in Betracht kommenden Hauses erst von dem auszuführendenAuftrag in Kennt-

niß zus setzenund anzufragen, ob die Firma eingreifen will. Nur ein Trost bleibt:

die Bank, die-sich in zu auffälligerWeise vor der Sorge-um die von ihr emittirten

Papiere wegdrückte,würde schließlichden Kredit verlieren. Dadurch ist das Publi-
kum aber nicht vor ,,fabrizirten«Kursen geschützt.

Jn welchem Umfang der Kursmakler aus den (zum Theil unzureichendeni
Bestimmungen über die Börsennotiz Nutzen zu ziehen vermag, ist generell schwer
zu sagen. Daß in einzelnen Fällen Makler disziplinarisch bestraft worden sind, beweist
noch nichts gegen die Institution Verfehlte Spekulationen können den Makler leicht um

seineUnabhängigkeitbringen und seineZuverlässigkeitmindern. Das sindAusnahmen;
und schon deshalb ist fraglich, ob die Umgestaltung des Institutes der Vereideten

Makler die Kursmängel völlig beseitigen würde. Man könnte wenigstens aber die

Umsätzeund die Kontrahenten amtlich mittheilen. Was dagegen spricht, ist, wie ich
schon einmal hier gesagt habe, eine technischeSchwierigkeit: das amtliche Kursblatt

könnte zu spät fertig werden. Doch sollte man einstweilen die-wichtigen Umsätzean

der Börse veröffentlichen,damit die Zeitungen in einer besonderen Rubrik neben

den Kursveränderungenauch die Umsätze,die sie bewirkt, und die Kontrahenten, die

den äußeren Anstoß dazu gegeben haben, nennen können. Zu verheimlichen braucht
man diese Dinge ja nicht; so gut wie der Bankier kann auch das Publikum sie erfahren.
Oder will man ihm, um es zur Aufnahme großer Papiermengen willig zu erhalten,
die Illusion bewahren, daß auf den Kurs von Menschenhand eben so wenig einzuwir-
ken ist wie auf das Wetter? Wers glaubt, zahlt mehr als einen Thaler. Ladon.

herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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Deutsches Theater
Anfang -7IJ, Uhr.

Freitag, den 30.-8. und Montag. den 2.-9.
Robert und Betst-kanns

sonnabend, den 31.-8. und S.onntag,den 1.,9.
Das Wintekmakeheth

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Kammer-Spiele.
Anfang 8 Uhr.

Freitag-, den 30.x8. Gyges und sein Ring
Sonnabend, den 31.-8. und Sonntag, den l.j9.

Frauletn J alte
Montag, den 2.xg). Aglavaine u. selysette

Weitere Tage siehe Acisxlilngjäulesp

Metropolkcheater
Allabendlieh 8 Uhr.

Iek Teufellllciliklchll
Orosse Jahres-Reime mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern yon Julius Freund.
Musik von Vielm- llollaentiek.

Bendeu Bella Kraniche
Josephb Gent-g Kaiser-

Plsila Ivulttx

Weingrosshandlung.

Unter den Linden

Die ganze nacht geöffnet

Neues Theater
Freitag, den 30., Sonnabend, d. 81.-8.. sonntag,
den 1. und Montag. den 2.,9. Abds. 8 Uhr.

Det- Dieb.
Ein stück in 3 Auizijgen v. llenry Beknsteirh

Weitere Tage Siehe Anschlagsiiule

Untat- denest-haltet Linden-D
Oeöfknet v. ll Uhr nachts bis 4 Uhr.

Hotel und Cafe

Dokotlteettltok

Restaurat u. Bar Rich
Trekfpnnkt der vornehmen Welt

Il-

stshlugek icnk

schlagen

Direktion: Richard Zernik
Berlin Wi. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24,

neben dem Wintergarten.

27 (neben case Bauer).

liiinstlets Doppelslionzesste.

— Eintritt 50 Pf. (Montags l

CMFSBeklfllekMilsisilllssiellllllgISUI
im Landes-Ansstellungs-Gebäude

am Lehrter Bahnhok

27. April bis 29. september
Täglich von 10 Uhr an geöffnet.

Mk.) Dauerkarten 6 Mark. —

Aktiengesellschaftklit·

L-« -

sW.ll, königgrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baustellesy Pakzelliekungeth -

. II. Hypotheken, Baugelder, behaute Grundstücke.

sorgsame kaehtnäuniselte Bearbeitung-.

ciunuvexitzvekweitang
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liestinteressant-meinen
D Neues selta

Am Nollendorkplatz.
Freitag, den 80. u. Sonnabend. den Bl.-8.

R ak f l e s Harxsveiæglgdew
L

Anfang Abends s Uhr.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule

souspielhaas
sonntag. den l. und Montag, den 2.,9.

MS llllcllzellikilclch

Die Anton und Donat
Herrnfeldschc Noviiäit

Vorverkauf täglich von

ll lclll 2"sk.si».1«.,-sll«Stil-Helt ·

KFHZsJZJgixtKVater untl sonn.
Sonnabend. d. sl.-8. u. sonntag. d. l.-.I. 8 U.

ie stimme clekUnmiincligen.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

ver-fasset-
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buch-erm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

IF, Waise-Platz Aepf-h-M7merssdorf,
Mode-wes »er!agso»rsea»fcwt ngandj

Gebr. HekkllfchI-Tllcatck, kommandantenstn 57.
llente und folgende Tage Abends 8 Uhr-

,,Madame Wig-Wag«,
Dazu die separee-Aiiäre: Es lebe das Nachtlebent

mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen.

Operetten-Burlesl(e.
Musik von L. Ital.

ll—2 Uhr (Theaterl(asse).

l·reitag, den 30 . sonnabend, den 31.-8.. sonntag,
den l. und Montag, den 2.,9. Abds. 8 Uhr.

llllsllksllllsllck
sonntag, den l-9 Nachm. 3 Uhr

sein Alij
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

same (lglirerin).
gisch, wünscht Anstellung als Hilfs-
arbeltekin bei einem Gelehrten, Künstler
oder Journallsten. wo sie geistig gefördert
wird A. Ic. 14. Eisenach postlagernd.

sehr intelligent,viel-
seitig,gewandt,ener-

Für Magenzllarmxzuclcen »

-skertsud1nge Ahgemagerresperr.
proeders viätkuranstalt,kliederlössniizbei Dresden.Borsir.9.

litt Zieselkollls
I) l«ut·t- und sonnenbad. 2) Behandlung
Fettlejbjgek nnd Znelcetslkranlretn Z) A-B-c
iiir junge Mütter. 4) lcoelibucli des sana-

toriums. Zu beziehen durch das Büro von

Dr. Ziegelroth’s sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, wannseebahsp

AmmenclorierlPapieriabrik.
Auf Grund des in der Berliner Börsen-Zeitung und im Berliner Börsen-courier

No. 390 veröffentlichten Prospektes sind

vent. DI. l 650 000.—
auf den Inhaber lautende Aktien No. l—1650

der

Ammendorker Papierkabrik
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden-

Halle a. s., Berlin, im August 1907.

Il. F. lclllllllllll. ReflllllllilIlsclillelä llellilllclllev A co.
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Willelllllk siclllllillccllLllullalcleaslelgn
Kunstlcetsntth Erzeugnisse

(Süsten. Figuren,Wan(lclekorationen i. Fayence. Majolika. Terrakotta)
-

»
spezialitäl:

Bronoe-Grefa.sse u. Blumenkubel
-

I

Patinieiste.,geselilifk·l·’octrls. Eis kol.plast.Gol(i()1-nauiente.
»

Wasserdicht! Dauer-haft!
Neue Dekore: Getrieben Kupfer uml Bisen-

««l Erhaltlich in den Luxusgeschäkten, . wenn nicht« auch direkt

Ur. 48. — Die Zukunft —- sinkst-FOR

·s· MANNHW 1007
INTERNATIGNALEKuNFssucIUOVE
8 OÄRTENBAUsAUSSTEUUNOZ

Pnoscuson : sin- Honcn oaostcazod

LHÅI Z Miso-um von bAoch E- Zuwa-

lm Landes - Ausstellungs - Park.
Neu erbaut: Fostsäile, Tor-russen, Gafe n. Con.(1it01-ei,gedeckt-e Gartenhallen,
Fontajne luminense. Dejeuners v. 2.50 Mk. an 2 Uhr Nachm· Diners u.

souvers von 4 Mark an. Doppelkonzort. Illuminationsabendo grossen stils.

q-
'«- H

II del-
Männer

’

Attskithkiiehe Prospekte
«

mit gerichtl. Urteil u. arth Gut-senken ! -

· Deutsche
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert

’

i

Paul Gassen, lcoln a. lilh No, 70.

—

Unternehmen für

» Zeitungsausschnitte
H b M

Wien l, concordiaplatz 4, am«urs. a ers of

liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- PkäkklschdheoretVorbe-
und Wochenschritlen aller Staaten und ver- kelkullg Uz Lnterbrmgung
sendet an seine Abonnenten seel usttger Knaben.

Zeitungs-Ausschnjtte Prosp.durchdir-Direktion-

iiber jedes gewünschte Thema.
s

Prospeete Statis.

Ermahnung-

U
Gebt Gut-en Mädeln uncl den Buben

Dnur poethcks prelsaft aus Gaben.
Poetko’s Apfels-alt ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholjrei. Natur-

rein. Unbegrenzt haltbar. ideales Gesundheitsgetränk für Kinder,
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen a 30 Fl. zu 40 Pk., Auslese zu

50Pk·pr.Fl-exkl.(jl.abGuben. DenHerrenAerztenProbeflaschenumsonst.
»

Mei- Ebstinenzlek nicht mag sein
N Dei- trinke poethcks Apfel-wein

Natur-reines Erzeugnis höchster Vollkommenheit Von 35 L. auf-
wärts a 30 Pf. Auslese a 50 Pl. pro L. exkl. Gebd. ab Gaben.
Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall

voran. Prejsliste postfrei. in Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden
bei Brich Links-its- W., Gleditsähöstrx

la.
rssteAfl ftkltiFerd. Poet-ko, Gruben 18.- »Da O

Deutschlands-.
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—eti- Der J

Ob erwja
- h. i r. ca nenl tschweisz

sanaloriumoh.Il.soionssc,
auch zur Erholung u. Nach-
kur. Physikai.sdiäitcd Heils »

weise nach Dr. Lalimaum
subalpines mild. Klima. Herrl.

"

Lage. l llustrierteProspektekkeL !

Tclklliiktsiellel
Verlag Von ceorg stilke, Berlin NW 75

Apostata
von Gestirn-liess klar-clea-

7· bis 8. Tausend. 2 Rätqu ä. pla1-k2,-.
inhaltsvom l. Baad: l)hrasien. Die

schuhkonierenz. Kollege Bismarck.

Gips. Genosse Schmalfeld. Franco.
Rosse. Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der
heilige 0'8hea. Nicäa und Erku"rt.
Mahad6· Die un ehaltene Rede. Eine

Mark Fiinfzig riiktelpuree. Verein

Oel-weig. sommerfeld’s Rächer. su—

prema lex· Wie Schätze ich mich ein?

lud-it vom ll.B-nd: Bei Bismarck

a.D. Lessings Doublette. MaupassanL
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte-

Dieromantischeschule. Menuet. she·

Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas· sem. Dynamystik. Der2!,-z=
Bund. Kirchenvater strindberg. Der

kntenteich
Jeder Band so-

Zrz beziehe-z dort-r alle Bumhrmdlurigem

Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die

Kosten. Aeuss. günst. Beding.
Off. unt. l. 205. an Haaserp
stcin d- Vogler A.-s, bei-nig-

vom Kaiscrlichen Patentamt in Berlin unter
Nr. 86551 gesetzlich geschützt.

Krebs-, Klug-en- aml behaftet-lehrte

und alle, die sich Illr Blatteinigaag
interessieren. erholtepProspekd umsonst

durch A. Streit-p- heuonkrrchon Nr. - .

Kreis Wiedeubrüek, West-L

Kein lcrankcts und Nekvenselrwacheis

lasse unversucut die

Elektkjsehe Kur-en
v.l. G. Brockmanrh Dresden, Mosczinskystr.6.

Eine Reiorm-Naturheilkuude, womit jeder
seine Kur itn eigenen Heim ohne Berufs-

störung machen kann. Prospekte über Selbst-

behandlungsapparate gratis und kranco. Grosss

artige Erfolge aktenmässig nachweisbar.

Schookeihal
h.cassel. Hervorr. lluransLt natürllleilm Er. Brich-Erit-
zlitlremieaePros. Tel. iibillmt rassel. Dr. S r h a um l öffel

ln 2. Auflaze erschien soeben-

Die Grausamkeit
mit bes. Bezugnahme auf

sexuelle Faktoren·
Von Il. Rau.

Mit 22 lllustrationen. 4 M. Gebund. 572 M.

Nur kiir starke Nerven! I

sexuelle Verirrungenx

Fililisilltls ll. Hllsllcllisllllls.
Von Dr E . Laurent übers. v. Pelor-vom

6. Aufl. 5 M. Geb. 6 M.

0kkultjsmus und Liebe.
studien z. Geschichte d. sexuellen Verirrungen.

Von Dr. B. baut-ent.
360 Seiten br. 77, M. Geb. 9 M-

Ausitlhrlichc Prospekte gratis trat-ico-
ll. Barsdokt’, Berlin W.80, Landshuterstr. 2.

lllatsqujs de satle
Jasttne uml Jultette

Deutsch übersetzt. 4 starke Bände m.103

Kupfern, in blauen Leinenbänden Tadellos
erhalten, statt 125 Mk· für 70 Mk. Gekl. Zu-

14 Bogen elegant broschiert. lschriiten unt. A. J. 2052 an die Expedition
l der Zukunft, Berlin sW.48. erbeten-

T Yestekkuugen O

EN Eint-
L

auf die

anddeklke
D
D

zum 59. Bande der »Zukunft« Ji
L

(Nr. 27—-59. Ill. Quartal des XV. Jahrg-Inng
elegout und dauerhaft in Halbfranz mit vergoldetter Prestng etc. Zu n

rpreue von Mark l.50 werden non jeder Buchhandlung od. direkt
vom Yrrlag der Zukunft, Berlin sW.48, Mitljelutstv. 3a .-

entgegengenommen.T

Jl
Jl

UWUUHUHUUUUHUWWWHUI
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Entwöhnung absolut zwang—
los und ohne jede Entbehrungs-u M erscheinnng. (0nne spritzt-)

Dr. F. Müller-s schloss RhelnbllclH Saclcsodesberg s. Rh-

Ail Komfort Zentralheiz elektr. -

Licht. Familienleben. Prospekt A o H o Lfres.-Zwanglose Entwöhnung von
—

«
.

- .««

. . Sanatorium für Nervenlrkanlce und Ent-

stehung-kirren Modern nach physik.-diäte-
1isch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

«

dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte
BellenzahL beschäftigungskuren. Freilultkurem Besitzer: Nervenath Dr. med.C. A. Pass(iw.

Georglzeyews san-ätorium
HHZuckerkranke

Dresden-Ä-, Lukasstr E i g e n e S L a b o r at o ri um Näheres irn Prospekt

wend. sich «) z. Untersuch. ih. lsxntleerg - zweckm. durch Vermittlx. d. Hain-erstes - In ti-

E"- dpeziabbahoratokium kiir stuhlunalytlsehe Aufgaben
Dis. ThalwttzeI-,

Taufe-. Anweisungen. Hättst-dennro(la-l)1«es(len. Versandtgekässe.
«) Die wissenschaftlich-! stuhlsnalyse schafft genaue Hinblioke in clie Funktion

des Verdauurigawcges unkl iut Alt- dic Mehrzahl dekl(’älleGr-undlagejeder rationellen

Beliemllunxl Das Laboratorium ist hinsichtlich spezialisierunsk und methodisehek
Zusammenarbeit von Arzt und Chomilctsr elaa einzige Heim-r Art!

I

sanatorium f. Magens, Darm-
Leberleidencie u.

Saltensteinlusanlte —

ok. matt. schürmayer.

Iosc Rufs
..operattokls Zorn-, sw» Königgratzsr str. hoc.

IstssssssHkksnkx
für

Dr.meå.’l’i11sz

Heils
Taueasienskkusse 20 (krüheF19b).

Röntgenuntersu chung, Wechselstrombehandlung,
Vibrationsmassage, Uebungstherapie.

Wachan KOSTTNLOS

»

f·ins-nur«Hucnnnwcunokn
«

VIer w« MT cioLoscnmim- gtW u- k,

gern-III

DER KAISERHOF
UAs GRössTE UND scHöNsTE LUXUS-HOTEL DER WELT

SRAND REsTAURANT KAIsERlslUF

GHILLROOM KAlsERHUF —-

FEsTsÄLE KAlsERHOF

GnossE HALLE kAtsEnHoF FREESE-Es
f

III III
L



Dje Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses cakl Neuburger,
Berlin W. 8, Französische-strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl YorzüglicherObjekte in Berlin und Vorm-ten zur. bypotnekariscnen
Beleznung zu zertgemåssern Zinsfusse nachzuweisen. und zwar für den Oeldgeber

völlig kostenkrei.

Att- utul set-kaut von Grund-kacken I-

Seebädersdienst cler Hamburg-Imeriliascinie

vonrinnt-arg»Er-INot-unebnem
kurieren

Helgolanci,

-

WesteklnclrsynLE
Immm,w"a. kör

jNoruernep.
: both Jaisl i

amllanger-as
—- v. 16. Juni bis

ed.
«

,

—,«s,—
v. 29. April bis 15. september
30.september

—

-- Wzshzkzek
kamen der neue Tukbjnesp

u. die bewährten schneildampier

schngudsmpies
-

»rein".OrmanniHeinrich
»l( a I s e I-

«
.,iilnna«.

Abkunft st. Pauli Landungsbriieke. Werktags 800 Vrn. sonntags 730 Vm

HJZILHLIMEHMseehäslernjenstderHamburg-AnnnahmeHamburgIX,
dessen Agenten u. den grösseren Eisenbahnstatjonen.

L
kaizichuagslruren

owmallk ,

tm herrlichen zuckeniiir
n. soviel-, Ack. sei-no w» niwstkeksir. to. »sanat0killm

Zackental«
(0ampha.usen)

Bahnljnie: Warmbrunn—schreibernau.

Fernsprecher 27.

oberhalb

petenclorkmxmKimngehirgehnslatton)
iür chronische, innere Erkrankungem neu—

rastnenischeu.Rek0nvaleszenten-Zustände,
Diäteliscne Kuren.

Nach allen Errungenschaften der Neuzeit

eingerichtet. Windsesehützte, nebel·

freie. nadelholzreiche Lage· seehöhe
450 m. Ganzes Intu- gedtknet. Näheres

.

- Dr. med. Bart-eit, dirig. Arzt oder

sag-v yo- cre- Adnsinlstkstion in Berlin s.W-.s

Mir-»zw-skwnmåkrUa
Judokas-usu- us.

»

.- t o e «- k-
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Henkell Trocken I
FüssaierateverEILaAicheRob. Bär-sc Druck von G. sanftem tu Bett-.


